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schielen. Das muss man erstmal machen, inmitten der ausgelas-
sensten Fröhlichkeit ein so ernstes Thema unterbringen. Es nicht 
herunterspielen, sondern in seiner ganzen Gefährlichkeit zeigen. 
Obwohl heute alles, was mit Einschränkung oder Krankheit, 
mit Behinderung oder Lebensende zu tun hat, oft an den Rand 
verwiesen wird – solange es geht. Und wo längst nicht immer 
(an-)erkannt wird, wieviel Zuwendung verschenkt wird, wenn 
Betroffenen beigestanden wird – in Familien und Einrichtungen 
– rund um die Uhr – in Liebe und Fürsorge. Auf diese Art setzen 
viele Menschen dem Leid etwas entgegen, auch Sie an so vielen 
Stellen als Mitarbeitende in der Diakonie.
Paulus hat sich und seine Mitarbeiter einmal als ‚Narren in 
Christus‘ bezeichnet. Da hatten andere gemeint, sie würden den 
Glauben richtiger verwirklichen und stärker sein als der Apostel 
mit seinem Team. Mancher Zeitgenosse mag ähnlich denken, 
dass das Angehen gegen die Übel dieser Welt ein aussichtslo-
ser Kampf gegen Windmühlen sei. Und dass man sich deshalb 
besser den lustigen Dingen widmen sollte. Und nur Narren 
würden glauben, dass dem Leid – und sogar dem Tod – etwas 
entgegentreten könnte. Ja, ‚Narren in Christus‘ glauben das 
wirklich. Und an Ostern nimmt Christus sie hinein in eine Leich-
tigkeit, die sie froh und sogar fröhlich werden lässt in der großen 
Zuversicht, dass er dem Tod eine lange Nase gezeigt hat. Trotz 
dessen lebensgefährdender Gefährlichkeit, die unsichtbar ist wie 
Sars-CoV-2. 

Eine herzensfrohe und ostererfüllte Zuversicht wünsche ich Ihnen!
Eckhard Kändler

Ausgerechnet ein Motivwagen aus der Helau-und-Alaaf-Welt er-
innerte mich kurz vor Beginn der Passionszeit schon an Ostern. 
Er wurde durch eine der Rosenmontagshochburgen gezogen. 
Vielleicht haben Sie das Foto auch gesehen und erinnern sich. 
Zwei überdimensionale Viren hockten sich gegenüber. Einer von 
beiden war kugelrund. Pusteln bedeckten seine Haut. Die Augen 
kamen aus ihren Höhlen, die Zähne konnten nicht spitzer und 
nicht aggressiver sein. Grüngelb leuchtend ätzte er Angriffslust in 
seine Umgebung. Vor dem muss man sich vorsehen, fühlte ich 
– noch ehe ich die Aufschrift gelesen hatte: Coronavirus. Was für 
ein Thema! Denn längst ist ehrliche Furcht dabei, wenn täglich 
über seine Ausbreitung berichtet wird. Und dass alles irgendwie 
weit weg sei, gilt heutzutage nichts mehr. Wir müssen es mal 
wieder erfahren.
Faschingsleute würden solche nicht sein, wenn sie nicht etwas 
entgegenzusetzen hätten. Also war da noch der zweite. Und sie 
hatten ihn genau gegenüber platziert – Aug in Aug. Eher wirkte er 
wie ein Stern – in freundlichem Blau-Gelb-Orange. Auf der obers-
ten Zacke schaukelte eine Narrenkappe. Der Mund war geöffnet, 
als ob ihm ein fröhlicher Ruf auf der Zunge liegt, die Augen lach-
ten. Und dann: eine rote Clownskugel auf der Nase – und mit der 
untersten Sternenzacke zeigte er seinem gefährlichen Gegen-
über einfach eine lange Nase. Als Carnevalsvirus outete er sich. 
Und wirklich, er kam sympathisch rüber. Ha, du kannst mich mal! 
Von dir lass ich mich nicht runterziehen!
Karneval ist nicht jedermanns Sache, mögen wir als Nord-
deutsche und auch als Evangelische häufiger mal sagen. Und 
dabei vielleicht doch ein wenig neidvoll auf so eine Leichtigkeit 
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Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,

was meinen Sie: ist Greta Thunberg eine moderne Prophetin? 
Gehören Sie zu denjenigen, die mit viel Anerkennung auf die 
schwedische Schülerin schauen und auf die Bewegung, die 
sie ausgelöst hat? Die sich über die jungen Menschen freuen, 
weil die sich auf einmal in ungeahnter Weise umweltpolitisch 
engagieren? Die innehalten, und über den eigenen Umgang mit 
unseren Ressourcen nachdenken? 
Oder schauen Sie eher skeptisch auf das, was dort passiert? 
Die sollen doch lieber zur Schule gehen und wer weiß schon 
so genau, ob es den Klimawandel wirklich gibt! Sicher wird die 
Wissenschaft schon Möglichkeiten finden und überhaupt: was 
kann der Einzelne schon tun? 

Ich will klar Position beziehen: 
Ob Greta Thunberg eine moderne Prophetin ist, das sollen die 
Generationen nach uns bewerten. Nicht die Bezeichnung ist 
wichtig, sondern was sie ausgelöst hat. 
Ich werde in diesem Jahr noch 59 Jahre alt und die Bewahrung 
der Schöpfung ist mir seit Jugend und Studium ein wichtiges 
Anliegen. Den Slogan „Die Erde gehört uns nicht, wir haben sie 
nur von unseren Kindern geborgt“ kenne ich seit vielen Jah-
ren und mancher Mitfahrende hat innerlich schon über meine 
kraftstoffsparende Fahrweise und meinen Kampf gegen die 
Verbrauchsanzeige geklagt. Aber mit Fridays for Future hat das 
lange Bekannte für mich noch einmal eine ganz andere Intensi-
tät bekommen. 
Dabei sind es vor allem zwei Punkte, die mich beschäftigen. 
Da sind ganz konkret meine Enkel und die Frage, wie die Welt 
aussehen wird, wenn sie 30, wenn sie 50, wenn sie selbst 
Großeltern werden. Auf einmal sind es nicht mehr irgendwelche 
Menschen, die nach uns leben werden, sondern ganz konkrete 
Kinder, denen ich beim Wachsen und Werden zuschaue. Es 
geht um deren Zukunft! 
Und dann fühle ich mich ertappt: Wissen wir das nicht eigent-
lich alles schon lange, wussten wir das nicht seit Jahren? Wir 
können versuchen, die Augen zuzumachen und so tun, als wenn 
wir nichts sehen könnten. Aber wenn wir ehrlich mit uns sind, 
kommen wir daran nicht vorbei: Massentierhaltung und die Be-
lastung des Grundwassers hängen damit zusammen, wie wir 
uns ernähren und was wir essen. Unser Wohlstand wird auch in 
Afrika, Asien und Südamerika bezahlt. Schnäppchen hier und 
Kinderarbeit dort haben etwas miteinander zu tun. Und kann es 
richtig sein, dass in Brasilien Regenwald abgeholzt wird, damit 
Soja für die Schweinefleischproduktion in Europa produziert wird, 
um das Schweinefleisch dann nach China zu verkaufen? 

CHEFSACHE

Das klingt jetzt ganz schön nach Schwarz-Weiß-Malerei, nach 
entweder oder. Da haben Sie Recht: nur richtig oder nur falsch 
gibt es eigentlich kaum. 
Was ich aber wichtig finde und unverzichtbar für jeden ein-
zelnen Menschen und für uns als Organisation, ist nach der 
Haltung zu fragen, mit der wir unser Leben und unsere Arbeit 
gestalten. Und da tun Greta Thunberg und ihre Mitstreiter ge-
nau das Richtige. Es geht nicht um irgendwelche Verantwortli-
chen, um die da oben, nein, es geht auch um uns. Um jede und 
jeden. Der Satz, dass ich ja doch nichts tun könne, ist einfach 
falsch. Jeder kann einen Beitrag leisten. Bei unserer Mobilität, 
beim Verbrauch unserer Ressourcen, bei unserer Ernährung.  
Und das gilt auch für uns als Organisation. Das Leiter*innen-
seminar 2019 haben wir deshalb auch genutzt, um uns mit dem 
Thema Nachhaltigkeit zu beschäftigen. Gemeinsam haben wir 
mehrere Punkte erarbeitet, mit denen wir uns genauer beschäf-
tigen wollen. Und das geht dann wie im richtigen Leben von den 
großen Fragen (Ölheizungen und Gebäudesanierung?) über 
Mobilität, Energie und Ernährung bis hin zu den Ver-
brauchsmaterialien (Müll und Plastik). 

Das Wichtigste aber ist die eigene Haltung. Veränderungen 
beginnen im Kopf und das ist die wichtigste Aufgabe, vor der 
wir stehen. Einen Beitrag zur Nachhaltigkeit und damit für unse-
re Kinder und Enkel werden wir als Organisation dann leisten, 
wenn wir das gemeinsam angehen. Für diesen Anstoß und für 
diese Klarheit bin ich Greta Thunberg dankbar. 

Ich grüße Sie freundlich, 

Ihr Christoph de Boor
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Liebe Leserinnen und Leser,

unter dem Thema Nachhaltigkeit hatten wir uns 
in der Redaktionsgruppe zum Erscheinungsbild 
und zur umweltbewussten Produktion unserer 
Zeitung schon länger Gedanken gemacht.  
Unser Partner, die STEFFEN MEDIA in  Friedland, 
stellt ihre Druckerzeugnisse schon seit vielen 
Jahren mit alkohol- und mineralölfreien Farben 
her. Mit dieser Ausgabe gehen wir nun einen 
Schritt weiter und steigen um:  Auf Papier, 
das aus Altpapier hergestellt wurde und auf 
einen klimaneutralen Druck. Diese Umstellung 
 kostet etwas. Deshalb haben wir uns zudem für 
 dünneres Papier entschieden, um den Mehrpreis 
wieder auszugleichen. 
Nun hoffen wir, dass das fertige Produkt 
 zugleich umweltfreundlich und ansprechend ist. 
Wir sind  gespannt, auch auf Ihre Meinung dazu.

Almut Falk für die Redaktion

DIAKONIE
UNSER CO2-ABDRUCK WIRD KLEINER

DIE BEHINDERTENHILFE FEIERT AM 9. MAI 2020 IHR  
TRADITIONELLES FRÜHLINGSFEST IN WEITIN?
Wir beginnen um 10.00 Uhr mit dem Festgottesdienst im Zelt 
und schließen mit dem Theaterspiel, welches um 16.00 Uhr be-
ginnt. Der Tag wird unter dem Thema „Bewahrung der Schöp-
fung“ stehen. Wir wollen Müll vermeiden, eine Herausforderung 
bei einem solchen Fest. Deshalb bringen Sie bitte Ihre eigene 
Kaffeetasse mit. Wir freuen uns über Ihren Besuch!

WICHTIGER HINWEIS:
Bitte beachten Sie die tagesaktuellen Meldungen  
zum Umgang mit Veranstaltungen.

Nur wenige von uns kennen noch den Wert  
der Natürlichkeit und lassen die Natur, wie sie ist.  
(Luc de Clapiers, frz. Philosoph und Schriftsteller, 1715 –1747)
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STEFFEN MEDIA  
EIN GARANT FÜR NACHHALTIGE SOWIE UMWELT- UND  
RESSOURCENSCHONENDE PRODUKTION VON DRUCKSCHRIFTEN

STEFFEN MEDIA ist seit vielen Jahren sehr engagiert, in der 
Druckerei umweltschonend zu produzieren. Nicht zuletzt, weil 
wöchentlich bis zu 100 Tonnen Papier in Friedland mit modernster 
Drucktechnik bedruckt und verarbeitet werden. Deshalb unterwirft 
sich STEFFEN MEDIA jährlichen Audits, um die  qualitäts-  
und umweltschutzrelevanten Themen immer wieder unter die 
Lupe zu nehmen und weiter zu optimieren. STEFFEN MEDIA 
produziert eigenen Ökostrom über eine Solaranlage auf dem 
Dach der Produktionshalle. Die Druckmaschinen bedrucken alle 
Druckprodukte im 4-Farb-Druck seit vielen Jahren ausschließlich 
mit MINERALÖLFREIEN DRUCKFARBEN, auch die  
DIAKONIE POSITIV. Außerdem ist STEFFEN MEDIA mehrfach 
umweltrelevant zertifiziert:
- ISO 9001:2015 Qualitätsmanagementsystem
- FSC-Zertifikat für die Produktion von Druckerzeugnissen
- Zertifikat für KLIMANEUTRALE PRODUKTION  

von Druckerzeugnissen

Weiterführende Informationen dazu finden Sie auch auf der 
Website unter www.steffen-media.de.

STEFFEN MEDIA freut sich sehr darüber, dass die Diakonie 
Mecklenburgische Seenplatte sich ab der Ausgabe 01/2020 
dazu entschieden hat, ihre Zeitschrift DIAKONIE POSITIV 
umweltschonender herauszugeben. Folgende Maßnahmen 
wurden zusammen mit STEFFEN MEDIA dafür umgesetzt: 
- Reduzierung der Papierstärke
- Verwendung von unveredeltem 100%-Recyclingpapier  

mit Blauem Engel und FSC-Zertifikat
- zu 100 % klimaneutraler Druck 

Um herauszufinden, welches Projekt von diesem klimaneutralen 
Druck profitiert, scannen Sie bitte den QR-Code im Impressum 
auf Seite 2.

Sven Steffen, Geschäftsführer von STEFFEN MEDIA
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SICH AUF DEN WEG MACHEN  
UMWELTFREUNDLICH, SOZIAL UND FAIR EINKAUFEN

Im Wissen um dramatische Umweltprobleme, von denen der 
menschengemachte Klimawandel das drängendste, aber bei 
weitem nicht das einzige ist, möchten die meisten Menschen 
aktiv werden, wissen aber oft nicht, wo sie anfangen sollen oder 
resignieren bei Katastrophenszenarien, denen sie scheinbar 
nichts entgegen halten können.
Die Nordkirche hat 2015 ein Klimaschutzgesetz verabschiedet, 
dessen Ziel die CO2-Neutralität bis 2050 in Bezug auf Immobi-
lien, Mobilität und Beschaffung ist. Damit dieses Gesetz auch 
in der Praxis umgesetzt wird, unterstützen unter anderem die 
Aktionen „ÖkoFaire Gemeinde“ und „ÖkoFaire Einrichtung“ 
Kirchengemeinden und Kirchliche Einrichtungen dabei, einen 
nach fairen, sozialen und ökologischen Kriterien ausgerichte-
ten Einkauf umzusetzen.Eine konsequente Berücksichtigung 
nachhaltiger Standards in der Beschaffungspraxis von Kirchen-
gemeinden und kirchlichen Einrichtungen hat dabei bereits 
ein großes Potential. Mit der Einbeziehung diakonischer Ein-
richtungen könnte ein weiteres enormes Beschaffungsvolumen 
erschlossen werden.
Beispielsweise sind der Einsatz und Gebrauch von Berufs-
bekleidung und vor allem sogenannter „Flachwäsche“, also 
Bettwäsche und Handtücher in diakonischen Einrichtungen, 
wie Krankenhäusern oder Alten- und Pflegeheimen sehr groß. 
Hier konsequent auf faire Biobaumwolle umzusteigen wäre mit 
Sicherheit eine große Herausforderung, aber auch eine Riesen-
chance, den Fairen Handel bei Textilien zu befördern. Denn 
nicht nur Tee, Kaffee und Schokolade sollten aus Fairem Handel 
stammen, sondern auch zahlreiche weitere Lebensmittel, aber 
auch Blumen, Steine und eben auch Textilien. So verbraucht 
zum Beispiel ein Krankenhaus mit 800 Betten mehr als 3 Tonnen 
Wäsche pro Tag.
Vielfach schon gut umgesetzt und eine Selbstverständlichkeit 
sind nachhaltige Standards im Bereich Bürobedarf. Hier ist die 
Verwendung von Recyclingpapier oder wiederbefüllbaren Stiften 
und Kugelschreibern ein erster und wichtiger Schritt auf dem 
Weg zu einem umweltfreundlichen Büro. Danach muss aber 
auch die benutzte Technik in den Blick genommen werden, 
insbesondere bei anstehenden Neuanschaffungen. Bei der 
sogenannten Fairen Computermaus beispielsweise handelt es 
sich um die bislang einzige nachhaltige Alternative zu herkömm-
lichen Produkten. Bei der Produktion wird im Gegensatz zu 
allen anderen Anbietern auf die Einhaltung der ILO-Kernarbeits-
normen entlang der kompletten Produktions- und Lieferkette 
geachtet.
Auch wenn es normalerweise gut ist, Gegenstände so lange wie 
möglich zu nutzen, macht es Sinn, auch noch funktionierende 
Glühbirnen, sogar sogenannte Energiesparbirnen, gegen LED 

auszutauschen. In Abhängigkeit von Strompreis und Einschalt-
dauer können nicht nur die Kosten deutlich gesenkt werden. 
Durch den geringeren Energieverbrauch verringern sich die 
CO2-Emissionen um bis zu 70 Prozent.
Sich intensiver als bisher mit den Themen Fairer Handel und 
Umweltschutz zu befassen, entspricht nicht nur dem Selbstver-
ständnis von Christinnen und Christen. Das wahrnehmbare Han-
deln der Kirchen vor Ort und der kirchlichen und diakonischen 
Einrichtungen sind auch gesellschaftspolitisch wichtig, um 
weiter glaubwürdig zu bleiben. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 
Bewohnerinnen und Bewohner und Gäste können außerdem zu 
einer nachhaltigen Lebensgestaltung motiviert werden. 
Die wichtigste Frage aber ist, wie wir überhaupt ins Handeln 
kommen. Entscheidend für den Erfolg ist, dass man nicht auf-
listet, was alles falsch läuft, sondern sich bewusst macht, was 
bereits umgesetzt wurde oder was noch besser laufen kann, oft-
mals ohne großen Aufwand. Dann sollte ein klar formuliertes Ziel 
angestrebt werden, das möglichst viele Beteiligte mitnimmt. Da-
bei sollte nicht versucht werden, gleich alle Probleme auf einmal 
zu lösen. Das heißt, man sollte sich und anderen zugestehen, 
nicht perfekt sein zu müssen. Oft glaubt man, wenn man schon 
ökologischer und fairer beschaffen möchte, dann aber gleich 
alles bestmöglich umsetzen zu wollen. Die Erfahrung zeigt, dass 
das eine Überforderung darstellt, die nicht selten dazu führt, 
dass das gesamte Vorhaben gefährdet ist. Lieber einen Schritt 
nach dem anderen machen, Fortschritte anerkennen und darauf 
aufbauen. Und schließlich hilft die Erkenntnis, dass in Gemein-
schaft vieles leichter geht und neue Wege zu gehen sogar Spaß 
machen kann, das ist auch bei diesem Thema nicht verboten!

Regina Möller
Ökumenische Arbeitsstelle, Zentrum Kirchlicher Dienste 
Alter Markt 19, 18055 Rostock



Es ist toll, trotz Corona versinken viele Menschen nicht in De-
pression und Apathie. Sie versuchen gegen Hilflosigkeit und 
Angst, die sich breitmachen, etwas entgegenzusetzen. Wir 
möchten Ihnen hier einige Möglichkeiten zeigen, wie Sie in den 
Genuss von hochkarätiger Kunst und Kultur kommen, ohne das 
Haus verlassen zu müssen. Diese Angebote sind nur ein Bruch-
teil von dem was im Netz zu finden ist. Machen Sie sich doch 
einfach auch mal auf den virtuellen Weg und entdecken Sie die 
weite digitale Welt der schönen Künste.

Deutsche Staatsoper Berlin
Damit Sie auch in Corona-Zeiten nicht auf Oper verzichten  
müssen, hat die Deutsche Staatsoper Berlin einen Spielplan  
zusammengestellt. Erreichbar unter dem folgendem Link:  
www.staatsoper-berlin.de/de/

Berliner Philharmoniker
Kostenloser Zugang zur Digitalen Konzert Halle
www.digitalconcerthall.com/de/home

Komische Oper Berlin
Die Komische Oper Berlin bietet eine kleine aber feine Auswahl 
von Opern in ihrem Opern-Livestreem an. Zu erreichen unter:
www.komische-oper-berlin.de/entdecken/premiere-livestream/

Elbphilharmonie
Hier können sie im Livestream oder Video on Demand tolle Kon-
zerte allen Genres aus der Elbphilharmonie kostenlos genießen. 
Wie zum Beispiel die 9. Sinfonie von Gustav Mahler.
www.elbphilharmonie.de 

NDR Kultur im Livestream
www.ndr.de/ndrkultur/livestream154.html
Dieses Angebot können Sie von allen öffentlich rechtlichen 
Sendern in Anspruch nehmen und ihre Lieblingsserien, -filme 
und -sendungen so oft sehen wie sie möchten. Gestalten Sie ihr 
persönliches Kulturprogramm.

Aktionen der Nordkirche
Unter dem Motto „Wir halten uns fern und sind füreinander da 
– Licht der Hoffnung!“ werden alle Menschen dazu eingeladen, 
allabendlich um 19 Uhr zuhause eine Kerze oder ein Licht ins 
(offene) Fenster zu stellen. Wir möchten Sie ermutigen, dem 
„Licht der Hoffnung“ zu folgen: 
www.kirche-mv.de/Licht-der-Hoffnung.11582.0.html

DEM VIRUS ZUM TROTZ 

AKTUELLER HINWEIS

„Nicht nur Sonntags“
Ein besonderes Angebot für 
Christen und Suchende ist der  
Podcast von Pastor Jörg 
 Albrecht aus Neubrandenburg  
(nichtnursonntags.JörgAlbrecht): 
https://soundcloud.com/ 
user-218559421
Er legt uns ebenfalls ans Herz, in dieser Zeit in den Kreativ modus 
zu schalten und nicht im Panikmodus zu verharren.

Für Kinder und Eltern
Viele Eltern sind nun rund um die Uhr mit ihren Kindern 
 zusammen. Für viele eine ungewohnte Situation. Es ist auch 
eine Chance. Spielen Sie mit Ihren Kindern, reden Sie mit 
ihnen, klären Sie über die gegenwärtige Situation auf. 
Wir haben im Netz für Selbermacher viele Möglichkeiten zur 
kreativen Arbeit mit Kindern gefunden. Zum Beispiel auf dem 
Bernina Blog das passende Osterprojekt: Eierwärmer in  
Hasenform aus Filz – ein schnelles DIY-Projekt.  
https://blog.bernina.com/de

Für Jung ung Alt unterhaltsam ist der Blog von Lehrer Schmidt. 
Egal ob Deutsch, Mathe, Physik … Herr Schmidt erklärt die ein-
zelnen Fachgebiete unterhaltsam, nachvollziehbar und interes-
sant. Unter www.lehrer-schmidt.de kann man sich informieren 
und direkt auf den youtube-Kanal wechseln.

So gibt es viele Menschen, die ganz plötzlich kreative Ideen 
entwickeln, z. B. ihr Yogastudio in die eigenen 4 Wände verlegen 
und ihre Schüler einladen per App mit ihnen in Kontakt zu treten 
und gemeinsam auf die Matte zu gehen. Oder eine in der Hand-
arbeitsszene bekannte Bloggerin, Chanty aus der Handspinne-
rei, ruft per YouTube die kreativen Spinnerinnen und Spinner auf 
gemeinsam die Spindeln drehen zu lassen, Fragen zu stellen 
und Probleme online zu besprechen. www.chantimanou.de

Wir wünschen Ihnen für die kommende Zeit kreative Gedanken 
und Ideen. Vielleicht greifen Sie auch einmal zum Stift und zum 
Briefpapier und schreiben einen lieben Gruß an Eltern, Groß-
eltern oder einfach an Menschen, die einsam zu Hause sind und 
keinen Besuch empfangen können. Gemeinsam können wir viel 
erreichen. Also lassen Sie uns umschalten in den Kreativmodus.

Bleiben Sie gesund und behütet. Ihr Redaktionsteam
(Stand: 23.03.2020)

Pastor Jörg Albrecht
aus Neubrandenburg
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Neben Bewegung und Ernährung ist der Schlaf ein wichtiger 
Aspekt, der unser körperliches und mentales Wohlbefinden be-
einflusst. Also sollten wir auf gute Schlafgewohnheiten achten. 
Was gehört aber dazu, was ist wichtig, um sanft in Morpheus 
Armen ruhen zu können?

1. Einführen eines Schlafrituals
So wie wir bei unseren Kindern darauf achten, dass der Tag 
sanft ausklingt, sie in den Schlaf gesungen werden oder eine 
Geschichte hören, um dann in Ruhe einschlafen zu können, 
können wir auch für uns ein Abendritual, ein Schlafritual ein-
führen. Egal ob das abendliche Hören von ruhiger Musik, kurze 
Entspannungsübungen oder eine Fußmassage – ein Ritual hilft 
Ihnen, sich auf die Schlafphase vorzubereiten. Regelmäßig an-
gewandt löst es Müdigkeit aus und erleichtert das Einschlafen. 
Wenn Sie sich dann an regelmäßige Zeiten beim Aufstehen und 
Zubettgehen halten und das Handy und den Fernseher aus dem 
Schlafzimmer verbannen, steht einem guten Schlaf nicht mehr 
viel im Weg.

2. Zwischen 7 und 9 Stunden Schlaf sind optimal
Diese durchschnittliche Stundenzahl brauchen wir Menschen für 
eine ausreichende Erholung. 

3. Alkohol & Co. mehrere Stunden vor dem Schlafen 
 vermeiden
Drei Stunden vor dem Zubettgehen sollten wir Alkohol,  
Koffein und Nikotin strikt vermeiden. Auch Sport wirkt in den 
zwei Stunden vor dem Schlafengehen ungünstig. Das Schlaf-
zimmer ist am besten ruhig, dunkel und kühl.

TIPPS ZUR GESUNDHEIT  
UND ZUR STÄRKUNG DES IMMUNSYTEMS

Vielleicht kennen Sie diese Tipps schon?
Sie klingen einfach, aber für viele Menschen stellt es schon 
eine Herausforderung dar, ohne den Schlummertrunk, 
das Handy oder die Tüte Chips ins Bettchen zu gehen. 
Versuchen Sie es einfach mal und ich garantiere Ihnen, Sie 
werden einen positiven Effekt auf Ihren Schlaf bemerken 
und sich insgesamt besser fühlen.

Wir wünschen allen einen guten Schlaf

Und wenn wir trotzdem wach liegen? 
Vor allem versuchen, sich nicht zu ärgern. Vielleicht kom-
men uns dann manchmal auch neue Ideen, wir schicken 
gute Gedanken hin zu Menschen, die uns wichtig sind 
oder wir erinnern uns an Gedichte, die wir mal gelernt 
haben wie z. B. dieses hier von Matthias Claudius: 

Ich sehe oft um Mitternacht   

Ich sehe oft um Mitternacht,
Wenn ich mein Werk getan
Und niemand mehr im Hause wacht,
Die Stern‘ am Himmel an.

Sie gehn da, hin und her zerstreut
Als Lämmer auf der Flur,
In Rudeln auch, und aufgereiht
Wie Perlen an der Schnur;

Und funkeln alle weit und breit
Und funkeln rein und schön;
Ich seh‘ die große Herrlichkeit
Und kann mich satt nicht sehn.

Dann saget, unterm Himmelszelt,
Mein Herz mir in der Brust:
„Es gibt noch Bess‘res in der Welt
Als all ihr Schmerz und Lust.“

Ich werf mich auf mein Lager hin,
Und liege lange wach,
Und suche es in meinem Sinn,
Und sehne mich danach.

Matthias Claudius
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Im Internet, Fachzeitungen und Büchern gibt es heute eine 
Vielzahl von Angeboten zur sogenannten gesunden Ernährung. 
Aber was ist das – eine gesunde Ernährung? Ich habe alles 
Mögliche ausprobiert, von der ketogenen Ernährung bis zum 
Fasten, die Ernährungstipps der N3 Ernährungsdocs, Liebscher 
und Bracht … ich habe ausprobiert, was gerade modern und 
angesagt war. Immer mit dem Ziel, mein Gewicht zu optimieren, 
gesund zu bleiben bzw. gesünder zu werden. 

Was hat es gebracht?
Im letzten Jahr habe ich die Ernährungsform nach Dr. Anne 
Fleck ausprobiert. (eine der drei Ernährungsdocs vom NDR) 
Sie propagiert eine fast Kohlenhydrat freie bzw. Kohlenhydrat 
reduzierte Ernährung. Für mich hat das gepasst, ich habe 10 
Kilo abgenommen und fühle mich deutlich fitter. Den Schalter im 
Kopf umlegen konnte ich aber erst als ich anfing mich mit Yoga 
zu beschäftigen. Durch Zufall bin ich in die Yogagruppe von 
Konstanze Malik, einer Ernährungs- und Gesundheitsberaterin 
aus Neustrelitz, gekommen. Schon seit vielen Jahren ist Kons-
tanze meine Chi Gong Lehrerin und suchte für ihre Ausbildung 
zur Yoga-Lehrerin einige Schüler die als „Versuchskaninchen“ 
für ein Lehrvideo zur Verfügung stehen. Ich lernte das Ashtanga 
Yoga von der Pike auf kennen und begriff mit der Zeit, es kommt 
nicht so sehr darauf an, ob meine Beine im Herabschauenden 
Hund gerade sind oder gebeugt. Ich lernte die Grenzen meines 
Körpers kennen und erfuhr neue Beweglichkeit, die auch mental 
Auswirkungen hat. Endlich hatte ich ein Werkzeug gefunden mit 
Depressionen und Stimmungsschwankungen umzugehen. Ich 
begann mich mit der Philosophie, die hinter dem Yoga steht, 
auseinander zu setzen und beschritt den Weg der Achtsamkeit, 

ALLES IM FLUSS  
GESUNDHEIT ALS MASS ALLER DINGE?

Drei Dinge helfen, die Mühseligkeit des Lebens zu tragen: 
Die Hoffnung, der Schlaf und das Lachen.

der Asanas. Diesen Weg gehe ich 
weiter und lerne jeden Tag hinzu – 
während der Praxis, der Atmung, 
während des Innehaltens und Beob-
achtens. Für mich ist es der richtige 
Weg, er umfasst meine Ernährung, 
die nun weitestgehend fleischlos ist, 
meinen Umgang mit mir selbst, ich 
versuche mit Problemen gelassener 
umzugehen und die Dinge so zu 
nehmen wie sie kommen. Das ge-
lingt manchmal besser, manchmal 
schlechter. Aber das Leben ist im 
Fluss, ist ein Fluss. 

So wie Hermann Hesse es in  
seinem Buch Siddhartha  beschreibt: 
„Der Fluss ist überall zugleich, am Ursprung und an der 
Mündung, am Wasserfall, an der Fähre, an der Stromschnel-
le, im Gebirge, überall zugleich, und dass es für ihn nur 
Gegenwart gibt, nicht den Schatten Vergangenheit, nicht 
den Schatten Zukunft.“

Wir werden geboren und mit diesem Geborenwerden sind  
wir auch schon gestorben. Hat unser Sterben schon  
begonnen. Wir sind vergänglich, wie das Wasser im Fluss.  
Wir sind Tropfen im Meer der Vergänglichkeit, nichts  
Besonderes, einfach da …

Heike Köhler

(Emanuell Kant)
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Würden Sie gefüllte Hahnenkämme essen?  
Spannende Koch- und Kulturgeschichte (1750 –1918)  
nebst Selbstexperimenten von Autorin Sandra Lembke 

Kalbsfuß-Suppe á la Windsor, Parmesan-Eiscreme, Beef Tea oder Vandalenwasser! 
Was aus heutiger Sicht oftmals skurril, reizvoll oder auch ekelerregend erscheint, war 
für Autorin Sandra Lembke interessant genug, um nachzuforschen, niederzuschreiben 
und zugleich ein Selbstexperiment zu wagen: kochen und essen wie in den letzten 
250 Jahren! Dabei recherchierte sie in nationalen und internationalen Archiven und 
griff in die Rezepte-Kiste von königlichen Starköchen, Hof-Traiteurs und Kochbuch-
autorinnen der letzten Jahrhunderte. Sie brutzelte, dünstete, backte und vor allem – sie 
kostete alles für ihre Leserinnen und Leser – von der Großherzogin-Suppe Potage à la 
Grand-Duchesse bis hin zum Albert-Biskuit. Und auch beim Trinken geht es außerge-
wöhnlich zu: Husarenkaffee, Eichel-Branntwein und Sanitätsbowle. Neben unzähligen 
Gerichten und Getränken vom Hof bietet das Buch erprobte Rezepte aus der Küche 
des Volkes – nicht minder interessant zu lesen und ebenso anregend, es selbst einmal 
zu versuchen, abgesehen vielleicht von Kalbshirn-Würsten und Beef Tea!? Sandra 
Lembke verknüpft ihre Erfahrung unterhaltsam mit der Kulturgeschichte der letzten 
Jahrhunderte und zeigt, was in der sogenannten guten alten Zeit alles möglich war: 
Lebensmittelfälschungen, Konservierung oder aber die Nachahmung teurer Getränke! 
Seien Sie gespannt und vielleicht lassen auch Sie sich das eine oder andere Gericht 
schmecken! Sandra Lembke arbeitet als Sozialpädagogin, Dozentin und Integrations-
coach. Die Neustrelitzerin ist zudem seit Jahren journalistisch für Zeitungen tätig.

… Jetzt zu dem, was mir heute das Dringendste ist: Alle 
staatlichen Maßnahmen gingen ins Leere, wenn wir nicht das 
wirksamste Mittel gegen die zu schnelle Ausbreitung des Virus 
einsetzen würden: Und das sind wir selbst.  
So wie unterschiedslos jeder von uns von dem Virus betrof-
fen sein kann, so muss jetzt auch jede und jeder helfen.  
Zu allererst, indem wir ernst nehmen, worum es heute geht. 
Nicht in Panik verfallen, aber auch nicht einen Moment den-
ken, auf ihn oder sie komme es doch nicht wirklich an.  
Niemand ist verzichtbar. Alle zählen, es braucht unser aller 
Anstrengung.  
Das ist, was eine Epidemie uns zeigt: wie verwundbar wir alle 
sind, wie abhängig von dem rücksichtsvollen Verhalten anderer 
aber damit eben auch: wie wir durch gemeinsames Handeln 
uns schützen und gegenseitig stärken können.  
Es kommt auf jeden an. Wir sind nicht verdammt, die Aus-
breitung des Virus passiv hinzunehmen. Wir haben ein Mittel da-
gegen: wir müssen aus Rücksicht voneinander Abstand halten. 

BUCHEMPFEHLUNG: KÖNIGSPASTETE UND SCHUSTERSTIPPE
DAS ETWAS ANDERE KOCHBUCH VON SANDRA LEMBKE  

AUS DER FERNSEHANSPRACHE DER  
BUNDESKANZLERIN DR. ANGELA MERKEL vom 18.03.2020

Der Rat der Virologen ist ja eindeutig: Kein Handschlag mehr, 
gründlich und oft die Hände waschen, mindestens eineinhalb 
Meter Abstand zum Nächsten und am besten kaum noch Kon-
takte zu den ganz Alten, weil sie eben besonders gefährdet sind.  
Ich weiß, wie schwer das ist, was da von uns verlangt wird. Wir 
möchten, gerade in Zeiten der Not, einander nah sein. 
Wir kennen Zuwendung als körperliche Nähe oder Berüh-
rung. Doch im Augenblick ist leider das Gegenteil richtig. 
Und das müssen wirklich alle begreifen: Im Moment ist nur 
Abstand Ausdruck von Fürsorge. 

… Es wird nicht nur, aber auch davon abhängen, wie diszi-
pliniert jeder und jede die Regeln befolgt und umsetzt. Wir 
müssen, auch wenn wir so etwas noch nie erlebt haben, zeigen, 
dass wir herzlich und vernünftig handeln und so Leben retten. 
Es kommt ohne Ausnahme auf jeden Einzelnen und damit auf 
uns alle an. Passen Sie gut auf sich und auf Ihre Liebsten auf. 
Ich danke Ihnen.

ISBN 978-3-95799-047-1
www.steffen-verlag.de

 

thumbs-up Unsere  
Leseempfehlung 
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+++NEU+++ Die Innovation für das Training im Alltag +++NEU+++ Die Innovation für das Training im Alltag +++NEU+++ Die Innovation 

Leider können wir die für diese Ausgabe vorgesehenen Beiträge, 
Hinweise und Einladungen zu Sportveranstaltungen aus aktuel-
lem Anlass nicht veröffentlichen. Alle Events wurden abgesagt 
bzw. verschoben. Bis zum Redaktionsschluss war die Lage noch 
unklar und nicht absehbar wann wir zu unserem gewohnten 
Leben mit Sportveranstaltungen im Verein oder Clubs zurückkeh-
ren können. Diejenigen unter Ihnen, die in Vereinen und Gruppen 
organisiert sind, haben sich sicher Ihren Sportalltag ins Wohn-
zimmer oder in den Garten geholt und ihre sportlichen Aktivitäten 
der aktuellen Situation angepasst. Wir möchten alle ermuntern, 
die sich nicht so regelmäßig bewegen, die Älteren und auch 
Familien mit Kindern: Nutzen Sie die neue Situation doch dafür 
Neues zu beginnen. Fangen Sie mit leichter Gymnastik an. 
Kleine Bewegungen sind besser als keine. Im Netz finden Sie 
unzählige Angebote. Und wenn Sie nicht virtuell üben möchten? 
Dann sind vielleicht diese Karten vom Steffen Verlag eine Option.
sich mit dem Thema „Bewegung“ zu beschäftigen. 

Wir laden Sie ein zu moderater Bewegung.  
Tun sie etwas Gutes für sich. Bleiben Sie gesund.

› 55 handliche  
Foto-Trainingskarten 

› Jedes Set mit farbiger  
Gliederung,  
jede Karte mit Übungs wirkung,  
Wiederholungszahl oder  
Übungsdauer

› Jederzeit trainieren:  
zuhause, im Büro, in der Natur

› Anschauliche Farbfotos &  
verständliche Beschreibungstexte  
– sofort lostrainieren!

› Tausendfach bewährte  
Trainingskonzepte  
von Ronald Thomschke,  
langjähriger Sportdozent  
und Präventionstrainer

› Für alle Altersgruppen,  
für Anfänger und Profis

ste≈en verlagTrainingskarten: Schulter-Nacken

• Im aufrechten Stand heben Sie die Arme  
und legen die Hände auf dem Hinterkopf ab.  
Die Ellenbogen zeigen in Blickrichtung nach 
vorn, der Kopf befindet sich in Verlängerung 
zur Wirbelsäule. 

• Zur Vermeidung einer Hohlkreuzbildung  
beugen Sie leicht die Knie und kippen die 
Hüfte etwas nach vorn. 

• Jetzt bewegen Sie die Ellenbogen so weit  
wie möglich nach außen und hinten.  
Halten Sie die Position 10 bis 30 Sekunden.

 ! Vermeiden Sie ein Vorschieben des Kop fes 
und üben Sie mit den Händen keinen  
Druck aus.

20 3010 Sekunden

Brust- und Schultermuskulatur D 6

Dehnübungen

Körpermitte aktivieren

Hände am Hinterkopf fixieren, 

Ellenbogen zeigen nach vorn
Ellenbogen nach außen 
und hinten ziehen 

20 30
10

Sekunden

Brust- und Schultermuskulatur D 6

Knie leicht beugen, Hüfte nach vorn kippen
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SCHULTER-NACKEN
55 Trainingskarten für  

Mobilität, Kraft, Entspannung S
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ste≈en verlag SCHULTER-NACKEN

ste≈en verlagTrainingskarten: Tiefenmuskulatur

• In der Liegestützausgangsposition stellen  
Sie die Hände schulterbreit und die Füße  
circa hüftbreit auf und spannen die Rumpf-
mus kulatur an. 

• Dann heben Sie abwechselnd das linke und 
rechte Bein vom Boden ab und führen es über 
das jeweils untere Bein so weit wie möglich 
zur gegenüberliegenden Seite. 

•  Achten Sie darauf, dass die Beine beim dia-
gonalen Beinzug gestreckt bleiben. Die Hüfte 
und der untere Rücken drehen sich leicht ein. 

• Trainieren Sie die Beinzüge über einen Zeit-
raum von 20 bis 60 Sekunden.

Leicht Schwer

5-7

Sekunden

Frontstütz mit diagonalem 
Beinzug – hoch

604020

Leicht Schwer

Kräftigung: tiefe Rumpfmuskulatur, gerader Bauch-

muskel, seitliche schräge Bauchmuskeln, Rücken 

(Rückenstreckmuskulatur, Trapez- und Rautenmus-

keln), Schulter-, Hüft- und Oberschenkelmuskulatur

Körpermitte anspannen

Bein gestreckt zur Gegenseite ziehen

Hals gerade halten

Schultern stabilisieren

Sekunden 5-7

Frontstütz mit diagonalem 

Beinzug – hoch
604020

TIEFENMUSKULATUR
55 Trainingskarten für  

Kraft, Stabilität & Balance
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ste≈en verlag TIEFENMUSKULATUR

ste≈en verlagTrainingskarten: Beweglichkeit

• Im schulterbreiten Stand – Knie leicht ge-
beugt, Bauchmuskulatur angespannt – stre-
cken Sie die Arme in Blickrichtung nach vorn 
und greifen mit den Fingern ineinander. 

• Jetzt drehen Sie die Handflächen nach außen, 
heben die gestreckten Arme nach oben über 
den Kopf und strecken sich so weit wie mög-
lich in die Senkrechte. 

• Aus dieser Position ziehen Sie sich abwech-
selnd langsam und kontrolliert zur linken  
und rechten Seite. 

• Absolvieren Sie jeweils 5 bis 10 Streckungen 
zur linken und rechten Seite.

 ! Vermeiden Sie Ausweichbewegungen  
nach vorn.

Schulter- und Rückenstrecker – 
seitliche Streckung 

M 11

5 7 10 Wiederholungen pro Seite

Mobilisation
Schultergelenke und Rücken

Schulter- und Rückenstrecker – 

seitliche Streckung 
M 11

5 7 10 Wiederholungen pro Seite

Handflächen zeigen nach oben

Möglichst tief in die Seiten ziehen 
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BEWEGLICHKEIT
55 Trainingskarten für  

Flexibilität & Entspannung B
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ste≈en verlag BEWEGLICHKEIT

55 Karten + 1 Box  
über 100 Fotos ∙ 6,6 x 10,0 cm
ISBN 978-3-95799-093-8

55 Karten + 1 Box  
über 100 Fotos ∙ 6,6 x 10,0 cm
ISBN 978-3-95799-094-5

55 Karten + 1 Box  
über 100 Fotos ∙ 6,6 x 10,0 cm
ISBN 978-3-95799-092-1

12,95 €
je

FÜR MEHR ABWECHSLUNG 
IM HOMEOFFICE! 

AKTUELLER HINWEIS

ste≈en verlag

Trai
ning

skar
ten:

 Beweglichkeit

• Im schulterbreiten Parallelstand beugen Sie 

leicht die Knie, kippen das Becken etwas 

nach vorn und richten den Oberkörper auf. 

Die Finger werden seitlic
h am Kopf auf den 

Fingerspitze
n aufgestellt. D

ie Bauchmuskula-

tur wird angespannt.

• Aus dieser Position neigen Sie den Oberkörper 

abwechselnd und möglichst tie
f über die linke 

und rechte Seite nach unten. In der aufrechten 

Position kurz a
nhalten, bevor Sie zur anderen 

Seite wechseln.

• Absolvie
ren Sie 6 bis 12 Seitneigungen  

pro Seite.

 ! Vermeiden Sie Ausweichbewegungen  

nach vorn.

Seitneigung 

M 14

6
9

12
Wiederholungen pro Seite

Mobilisation

Seitneigung 

M 14

6 9 12 Wiederholungen pro Seite

Rücken

Hände seitlic
h  

am Kopf fixier
en

Tiefe Neigungen na
ch 

links und re
chts

Viele weitere Ideen und Bücher zum Thema erhalten Sie jetzt versandkostenfrei unter: www.steffen-verlag.de



Geschichten, die das Leben schreibt

Vor der Wende habe ich viele Jahre als Gemeindeschwes-
ter gearbeitet. Ich habe viele Lebensgeschichten gehört, 
die immer interessant und bewegend waren. Ein Patient 
hat mir seine Geschichte sogar aufgeschrieben und mir 
erlaubt, diese später auch anderen Menschen zugänglich 
zu machen. Er wollte, dass das, was er erlebt hat, weiter 
gegeben wird.

Es war einmal …
Das kleine Flüsschen, die Körtnitz musste auf ihrem Weg von 
der Quelle bei Märkisch Friedland bis zur Mündung bei Buchtal 
in die Drage, viel Arbeit leisten. Sie trug die vielen Holzflöße auf 
ihren Wellen, in Luisenau stand eine Papiermühle und in Hertel-
sau war eine Holzwolle-Fabrik. In einem Nebenarm der Körtnitz 
war eine Karpfenaufzuchtstelle. In dem klaren Wasser gab es 
sämtliche Sorten Fische. In Neu Körtnitz, dem kleinen, von rau-
schenden Wäldern umgebenem Örtchen, habe ich bei meinen 
Großeltern meine Kinder- und Jugendjahre verbracht. Meine 
Großmutter kochte für uns sehr oft Plötzen mit brauner Soße.
Meine Kindheit war sehr hart. 

1916 wurde ich in Krampe eingeschult. Ich musste alle Tage 
6 km zu Fuß allein durch den Wald gehen. Da es im Krieg 
kein Schuhzeug gab, ging ich auf Holzpantoffeln. Bei hohem 
Schnee, der sich festballte, war das Gehen schon eine Kunst. 
Aus diesem Grund war mein Interesse am Lernen gleich Null. 
Ich hatte deshalb auch schlechte Zensuren. Meine Interessen 
waren Natur-, Ur- und Frühgeschichte und Lesen. In diesen 
Fächern war ich der Beste. Unser Lehrer war ein strenger, alter 
Herr, er hatte immer Husten und spuckte dann auf den Fuß-
boden und machte mit den Filzschuhen auf dem Fußboden 
alles glatt. Die Lehrer bekamen damals nur ein geringes Gehalt, 
deshalb hatten sie nebenbei noch etwas Landwirtschaft. Wenn 
meine Krisenfächer dran waren, schickte er mich zum Holz 
hacken und Schweine ausmisten. Wenn alle Jahre der Kreis-
schulinspektor zur Prüfung kam, setzte er mich als Ersten in 
die Bank. Er schärfte mir ein, bei jeder Frage den Finger zu 
heben. Der Schulinspektor hatte selbst großes Interesse für 
Ur- und Frühgeschichte, so hatte ich schon halb gewonnen. Als 
der Lehrer den Inspektor darauf aufmerksam machte, dass ich 
schon darauf wartete, gefragt zu werden, leierte ich alle germa-
nischen Götter und Feldherren wie am Schnürchen herunter. Er 
winkte ab und sagte nur „Junge, du bist ein Ass, aus dir kann 
noch was werden.“ 

Mein Hauptinteresse war aber die Natur und so oft ich konnte, 
ging ich an den See. Der innere See wimmelte damals von 
Krebsen. Ich musste einen Sack Kien hacken, der Großvater 
nahm 2 Körbe Tragholz, die Leuchtpfanne und einen kleinen 
Drahtkorb mit Stiel. Abends wenn es dunkel wurde, ging es 
los. Ich musste leuchten, der Großvater sammelte in einer 
halben Stunde die Körbe voll. Dann ging es 13 km nach 
Kallies zum Bahnhofswirt. Dort wurden die Krebse gegen 
Schnaps und alle Sachen für den Haushalt eingetauscht. Ich 
bekam eine große Tüte Bonbons und Großvater labte sich 
am Schnaps. Auf dem Nachhauseweg überraschte uns ein 
schweres Gewitter. Da musste ich mit dem Großvater singen. 

Einmal musste ich einen Korb Krebse auf dem Weg zur Schu-
le mitnehmen. Die sollte ich zur Kampermühle bringen. Da der 
Unterricht schon anfing, schaffte ich es nicht mehr. Ich stellte 
den Korb in der Schule in die Ecke. Mit einem Mal fingen die 
Mädchen an zu kreischen. Die Krebse waren alle rausgekro-
chen. Wir sollten sie alle einsammeln, aber einige waren unter 
die Schränke gekrochen und dann verendet, es stank nach 
einigen Tagen fürchterlich. 

1916 habe ich den ersten Wolf gesehen. Mein Onkel Rein-
hold hatte in Neu Wedel Gärtner gelernt. Er hatte 4 Wochen 
Urlaub und in dieser Zeit hütete er im Schulzentrum die Kühe. 
Weil der Weg nach Hause weit war, blieben die Tiere über 
Mittag auf der Weide. Ich musste ihm dann immer Mittag-
essen hintragen. Eines Tages, ich war gerade dort angekom-
men, drängten die Kühe sich unruhig auf einen Haufen. Der 
Hütehund Karo kroch mir winselnd zwischen die Beine. Da 
kam krachend durch das Unterholz von der anderen Seite 
der Körtnitz ein gewaltiger Rothirsch und stürzte sich in die 
Fluten. Dicht hinter ihm ein großer grauer Hund, es war ein 
Wolf. Der Hirsch entkam ihm, dank der hohen Böschung. Der 
Wolf schlug sich dann seitwärts an der Rohrholzbrücke in den 
Wald. Wölfe waren eigentlich schon ausgerottet. Aber in stren-
gen Wintern wechselten doch einzelne Tiere hierher. Der Wolf 
wurde 3 Wochen später bei Lieberrose von der Gräfin von der 
Schulenburg abgeschossen. 

Im ersten Weltkrieg kam alle zwei Tage ein Gendarm hoch 
zu Ross von Neu Wedel und sah nach dem Rechten. Er hieß 
Gustav Fiedler und war ein großer dicker Mann mit einem 
Schnauzbart. Auf dem Kopf trug er einen schwarzen Leder-

MEINE JUGEND AN DER KÖRTNITZ
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helm mit einer Messingspitze, er wurde deshalb auch immer 
Spitzkopp genannt. Eines Tages hielt er bei meiner Großmut-
ter an und bat um ein kräftiges Frühstück. Er verspeiste 6 Eier 
und 4 dicke Speckkrabben und trank dazu einen großen 
Kübel Buttermilch. Da er so dick und steif in den Gliedern war, 
führte er das Pferd an einen Stangenzaun und klettert von hier 
auf das Pferd. Beim Weiterreiten wirkte die Buttermilch und 
überraschte ihn mit einem Durchmarsch. Einige Tage später 
fand man überall Blätter aus seinem Notizbuch, die er wohl zu 
hinterlistigen Zwecken benutzt hatte. Er kam aber nie wieder 
zum Buttermilchfrühstück.

1917 kam eine zweite Försterfamilie nach Neu Körtnitz, diese 
hatte einen schulpflichtigen Sohn. Nun brauchte ich nicht 
mehr allein zur Schule zu gehen. Die Försterfamilie besaß 
sogar ein eigenes Fahrrad, allerdings ohne Bereifung, diese 
musste an die Heeresverwaltung abgeliefert werden.
Mein Onkel hatte auch ein Fahrrad ohne Bereifung. Wir gingen 
in den Wald und holten Wacholderruten, diese wickelten wir 
um die Felgen. Am nächsten Tag ging es mit Poltern und Hol-
pern zur Schule. In der Schule wurden wir mit Staunen emp-
fangen, da ein Fahrrad zu dieser Zeit nur die etwas besser 
gestellten Leute besaßen. Die Fahrräder hatten zu damaliger 
Zeit noch keinen Freilauf mit Rücktrittsbremse, da musste man 
schon ein kleiner Jongleur sein.

Im Wald gab es sehr viele Pfifferlinge, Steinpilze und Mor-
cheln. Die Pilze wurden von einem Händler aufgekauft, sie 
waren sehr billig. Gab es viele Pilze, kostete das Kilo 5 bis 10 
Pfennig. Den Pilzreichtum nannte man die gelbe Gefahr. Mein 
Freund und ich schwänzten oft die Schule und sammelten 
einen Rucksack voller Pilze, fuhren nach Kallies und verkauf-
ten diese dort. Dort bekamen wir auch etwas mehr Geld dafür 
und von dem Geld kauften wir uns Schmöker und Naschkram. 
Einmal sahen wir in einem Gemüsegeschäft die ersten Toma-

ten, diese waren uns bis dahin unbekannt. Mein Freund sagte: 
„Das ist eine Südfrucht, sie ist sehr süß“. Da sie billig waren, 
kauften wir jeder gleich 1 Kilo. Am Stadtausgang machten wir 
Halt, um uns an den süßen Früchten zu laben. Wir kosteten 
eine nach der anderen, sie schmeckten scheußlich. Wir warfen 
sie in einen Garten und suchten das Weite.
Im See in der Körtnitz gab es sehr viele Fische. Hier konnten 
wir ohne Erlaubnis angeln und fischen. Wollte man Fische es-
sen, ging man mit der Hutzel, einem großen Kescher, an den 
Fluss. In kurzer Zeit hatte man alle Sorten Fische. 
Im Juli kam Herr von Arnim mit vielen geladenen Gästen zur 
Wildentenjagd. Um den See herum wurden bis 100 Stück ge-
schossen, diese konnte man für 50 Pfennig das Stück kaufen.
 
In trockenen und heißen Sommern wüteten oft furchtbare 
Waldbrände, verursacht durch weggeworfene Flaschen, Blitz-
einschlag oder Fahrlässigkeit. Das Löschen war immer sehr 
schwierig, da alles nur Kiefernwald war.
Im Jahr 1923 wurden durch Raupenfraß bis 80 % des Hoch-
waldes vernichtet. Der Wald wurde wieder aufgeforstet, leider 
im Jahr 1933 durch Feuer zum größten Teil wieder vernichtet.
 
Nach meiner Schulentlassung wurde ich Waldarbeiter. Ich 
wollte Musiker werden, doch mein Vater sagte, Musiker sei ein 
Säufer- und Hungerberuf. Also arbeitete ich als Waldarbeiter in 
Neu Körtnitz.

Nach meiner Verheiratung zog ich nach Kallies und arbeitete 
bis zur Einberufung zum Kriegsdienst in Forst- und Holzbe-
trieben. Meine Heimat habe ich nach der Entlassung aus der 
russischen Gefangenschaft nicht wieder zu sehen bekommen. 
Wir zogen nach der Vertreibung nach Mecklenburg. 

Von Kerstin Kretzschmar leicht überarbeitet
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BESUCH DER SCHÜLER  
IM MARIA UND MARTA HAUS GNOIEN 

Am 13. November 2019 hatten wir Besuch von Schülern der 
4. Klasse der Gnoiener Grundschule. Die Viertklässler wollten 
gemeinsam mit den Bewohnern unseres Hauses einen Gesund-
heitstag mit dem Thema „Die Wahrnehmung des Menschen“ er-
leben. In einem theoretischen Input erfuhren die Schüler und alle 
Anwesenden etwas über die Sinnesorgane, was sind Nah- und 
Fernsinne, welche Aufgaben haben diese und wie entwickeln 
sich daraus Fähigkeiten und Fertigkeiten des Menschen. Die 
Schüler erprobten ihre auditive und gustatorische Wahrnehmung 
in Workshops, auch einen Geschicklichkeitsparcours gab es. 
Am 14. November 2019 begrüßten wir die Schüler der 3. Klasse 
der evangelischen Schule Walkendorf in unserem Haus. Die 
Mädchen und Jungen führte das Projekt „Den Berufen der Eltern 
auf der Spur“ in unser Haus. Hier können Sie einen Bericht 
lesen, der von der Lerngruppenleiterin im Zusammenarbeit mit 
den Kindern der Lerngruppe Esther verfasst wurde:
Schon die ganze Woche waren die Kinder der Lerngruppe Es-
ther ganz kribbelig. Zum Thema „Berufe“ kündigten sich aufre-
gende Ereignisse an und verschiedene Vorbereitungen wurden 
getroffen. Wir haben gebacken und gebastelt, die Nervosität 
stieg. Am 14. November 2019 war es dann endlich soweit und 

wir machten uns auf den Weg nach Gnoien ins „Maria und 
Marta Haus“. Dort wurden wir herzlich von den Senioren, den 
Angestellten und Frau Schoknecht, der Leiterin, begrüßt. Nach 
einer besinnlichen Andacht, in der wir gemeinsam sangen, 
beteten und Geschichten hörten, erhielten wir Informationen zu 
den Berufsgruppen, die in dieser Einrichtung von Bedeutung 
sind. Anschließend durften sich die Kinder an unterschiedlichen 
Stationen in den Alltag im „Maria und Marta Haus“ hineinver-
setzen und die Bedürfnisse der gepflegten und pflegenden 
Personen kennenlernen. Es wurde Memory mit sehr großen 
Karten gespielt, Geräusche mussten zugeordnet werden und 
die Kinder durften nachempfinden, wie Menschen, die sich nicht 
mehr so gut bewegen können, aus dem Bett gehoben werden. 
Ein besonderes Erlebnis war ein Parcours, der mit dem Roll-
stuhl oder Rollator bewältigt werden musste. Dabei trugen sie 
Brillen, die sie schlechter sehen ließen. Zum Ende des Tages fiel 
der Abschied schwer. Mit Selbstgebackenem und Gebasteltem 
verabschiedeten wir uns. Wir waren uns alle einig, dass es ein 
unvergesslicher Tag war.

Bianka von Pokrzywicki und Beatrice Schoknecht 

Wir trauern um unsere Mitarbeiterin

Martina Kolodziejcyk

Mitarbeiter*innen und Leitung der  
Diakonie Sozialstation Neubrandenburg

Trauer kann man nicht sehen, nicht hören, nur fühlen. Sie ist ein Nebel, ohne Umrisse.  
Man möchte diesen Nebel packen und fortschieben, aber die Hand fasst ins Leere.

NACHRUF
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GUT BERATEN  
GESUNDHEITLICHE VERSORGUNGSPLANUNG IN DER LETZTEN LEBENSPHASE  
IM SENIORENPFLEGEHEIM MARIA UND MARTA HAUS IN GNOIEN

Seit fast einem Jahr berate ich unsere Bewohner und Bewohne-
rinnen, daher bietet sich nun für mich die Gelegenheit, einmal 
Bilanz zu ziehen. Für mich taten sich im Vorfeld einige Fragen 
auf: Wie nehmen die Bewohner diesen Beratungsservice an? 
Möchte jemand an seinem Lebensende über konkrete indivi-
duelle letzte Wünsche mit mir sprechen? Möchte der Bewohner 
seine Angehörigen in die intimsten Gedanken über das eigene 
Sterben einbeziehen? All diese Fragen kann ich nach meiner 
bisherigen Beratertätigkeit mit einem eindeutigen Ja beantwor-
ten. Kontinuierliche Beziehungsarbeit zwischen Berater und 
Klient, Empathie, aktives Zuhören sind ausschlaggebende 
Kriterien für ein Beratungsgespräch in der gesundheitlichen 
Versorgungsplanung der letzten Lebensphase auf Grundlage 
des §132g SGB V. Damit der Klient seine letzten Wünsche und 
Bedürfnisse formulieren kann, braucht es in der Funktion als 
Beraterin oftmals ein verbales „Fingerspitzengefühl“, denn es 
fällt nicht jedem Menschen leicht, über das eigene Sterben 
nachzudenken und den letzten Willen festzulegen. Nach einem 
vertrauten Gespräch mit den Angehörigen und dem Bewohner 
spüre ich oftmals die emotionale Erleichterung des Bewohners. 
Als Beraterin in einem Familiengespräch beschränkt sich meine 
Tätigkeit auf die Rolle der Moderatorin, manchmal auch als 
Vermittlerin bei schwierigen Familienverhältnissen. Eine große 
Erleichterung erlebe ich auf beiden Seiten, wenn eine Patien-
tenverfügung mit meiner Hilfe erstellt oder aktualisiert wird. Für 
diese Unterstützung sind Angehörige sehr dankbar. Weiterhin 
gestaltet sich meine Beratertätigkeit sehr facettenreich, sei es 
die Koordinierung für ein Aufklärungsgespräch zwischen Arzt 
und Bewohner oder die Kontaktaufnahme zu den Pastoren der 

umliegenden Kirchengemeinden. Das interdisziplinäre Team und 
die kommunikative Zusammenarbeit mit dem Pflegeteam sind 
für meine Beratertätigkeit von großer Bedeutung. Die Rahmen-
bedingungen für die individuelle Gesprächsführung erweisen 
sich in unserem Haus als sehr gut. So kann ich nach Termin-
vereinbarung mit dem Bewohner und Angehörigen separate 
Räume nutzen, um die private Atmosphäre zu gewährleisten. 
Alle Angehörigen und Betreuer wurden im Vorfeld über die 
Möglichkeit einer Beratung zur gesundheitlichen Versorgungs-
planung für die letzte Lebensphase ihrer Angehörigen schriftlich 
in Kenntnis gesetzt. Informative Flyer liegen ebenfalls im Maria 
und Marta Haus aus. Leider haben mich Angehörige und Be-
treuer diesbezüglich noch nicht selbst kontaktiert. Die bisherigen 
Beratungsgespräche erfolgten nach Terminvergabe auf Berater-
initiative. Nach jedem Gespräch habe ich den Eindruck gewon-
nen, dass die Angehörigen zufrieden und erleichtert aus dem 
Gespräch gehen, wenn Mutter oder Vater ihre letzten Wünsche 
schriftlich festgehalten oder mündlich geäußert haben. 
Aufgrund einer Demenzerkrankung gestaltet sich eine persön-
liche Gesprächsführung mit Bewohnern schwierig, hier ist der 
Kontakt zu den Angehörigen sehr wichtig, um den mutmaßli-
chen Willen der Mutter oder des Vaters zu ergründen und diesen 
schriftlich festzuhalten. Für jeden Klienten schreibe ich ein 
Protokoll. Das erleichtert meine Arbeit für eine eventuelle Neu-
aufnahme in einem zweiten Beratungsprozess. 
Wie Sie sehen, spannt sich ein weiter Bogen über meine Be-
ratertätigkeit in der gesundheitlichen Versorgungsplanung der 
letzten Lebensphase. Derzeit und zukünftig sehe ich meine Auf-
gabe als Beraterin für unser Maria und Marta Haus als wichtige 
Aufgabe an, damit jeder Bewohner, jede Bewohnerin selbstbe-
stimmt für sich entscheiden kann.

Martina Wegner
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Am 1. März feierten Bewohner, Mitarbeiter und Gäste das 
25-jährige Bestehen des Evang. Alten- und Pflegeheimes 
in Neustrelitz. Der 23. Psalm, der zur Eröffnung des  Hauses 
gebetet wurde, begleitete die Festgemeinde auch an 
diesem Tag. Einige Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter fanden 
sich zum gemeinsamen Singen  zusammen. Es wurde den 
Mitarbeitern, die seit 25 Jahren im Pflegeheim arbeiten,  
für ihren aufopferungsvollen Dienst herzlich gedankt.  
Der Fanfarenzug Neustrelitz begeisterte die Festgemeinde.

Wir danken allen Mitarbeitern des Hauses, Freunden,  
Verwandten und Gästen für diesen gelungenen  
Nachmittag.

25 JAHRE 
EV. ALTEN- UND PFLEGE-
HEIM KURT WINKELMANN 
NEUSTRELITZ



Frank Mittelstädt von der EUTB (ergänzende unabhängige 
Teilhabeberatung) aus Neubrandenburg und ich kennen uns 
schon aus Zeiten in Weitin von vor mehr als 20 Jahren als 
Frank dort Zivildienstleistender in der Wohngruppe gewesen 
ist, in der ich als junger Mitarbeiter mit 9 schwerstmehrfachbe-
hinderten jungen Erwachsenen arbeitete.
Nach dieser gemeinsamen Zeit haben wir uns aus den Augen 
verloren und uns erst wieder, nach Franks Studium und seiner 
Arbeitsaufnahme in unserem Diakoniewerk, bei gelegentlichen 
geschäftsbereichsübergreifenden Dienstberatungen gesehen.
Im letzten Jahr rückten wir arbeitsbedingt dadurch, dass ich für 
den Geschäftsbereich 2 im Qualitätsmanagement tätig wurde, 
dienstlich wieder etwas näher zusammen und plauderten auch 
so über dies und das. Dabei entdeckten wir eine gewisse ge-
meinsame Leidenschaft für das Schachspiel und beschlossen 
so Ende letzten Jahres, dass wir es doch mal mit einer ge-
meinsamen Partie versuchen sollten.
Ein Termin im Januar war schnell gefunden und so trafen wir 
uns erstmalig am Abend des 22. Januar zum „Duell“. Etwas 
aufgeregt vor diesem Abend war ich schon, denn bei unseren 
Vorgesprächen war mir schnell klar, dass sich Frank mit dem 
Thema intensiver beschäftigte als ich und zum Sieg beim 
Schach gehört neben einer guten Strategie auch eine Menge 
Spielerfahrung.
Nach etwas dienstlichem Smalltalk waren die Figuren schnell 
aufgestellt und die digitale Schachuhr neben dem Brett mach-
te mir klar, dass es hier tatsächlich ernsthaft zuging.
Routinierte Eröffnungen brachten den Puls etwas herunter 
aber dann wurde es spannend und immer wieder aufregend. 
Hier ein Fehler der gnadenlos ausgenutzt wurde, da eine Falle 

gestellt in die man tappte. Die Spielzüge wurden komplizier-
ter und die Denkvorgänge länger. Figur um Figur ein echter 
Kampf! Hier geht es ums Gewinnen!
Neben der gedanklichen Herausforderung hatten wir natürlich 
auch jede Menge Freude und so war uns nach dem Abend 
klar, dass wir dies wiederholen müssen oder uns sogar regel-
mäßig treffen.
Der 26. Februar als Folgetermin war gesetzt und schneller 
da als erwartet. Meine guten Vorsätze zwischenzeitlich den 
Schachcomputer im Urlaub einmal zu reaktivieren blieben 
erfolglos. Alles nicht so schlimm. Wie immer im Leben, ist es 
auch beim Schach die Auseinandersetzung mit dem Men-
schen, welche die Partie spannend, aufregend und interessant 
macht. Überraschende Züge, nicht vorhergesehene Wendun-
gen, das Pokerface des Gegenüber und nicht zuletzt die nette 
Gesellschaft von facettenreichen Menschen machen Schach 
für mich so überaus attraktiv und können durch keinen Compu-
ter ersetzt werden.

Danke, dass Zusammenarbeit so etwas ermöglicht!

Stephan Dumann
QMB Geschäftsbereich 1 und 2

„ZUSAMMENARBEIT“ EINMAL ANDERS 
EUTB UND QMB
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SAG ZUM ABSCHIED LEISE SERVUS …

Am 28. Januar 2020 haben wir unsere Mitarbeiterin Chris-
tiane Ehlert in den Ruhestand verabschiedet. Als Verwal-
tungskraft in den Heilpädagogischen Wohn- und Pflege-
heimen Weitin hat sie in fast 30 Jahren die Entwicklungen 
und Veränderungen der Einrichtung miterlebt. 

Frau Ehlert, wie sind Sie 1990 zur Diakonie gekommen?
Ich war Mitarbeiterin eines großen Bauunternehmens, das An-
fang der 1990er Jahre abgewickelt wurde. Mir war klar, dass ich 
mir eine neue Arbeitsstelle suchen musste, dafür wurde ich von 
meinem Betrieb sogar freigestellt. Eine damalige Arbeitskollegin 
gab mir den Tipp, mal in Weitin bei der Diakonie nachzufragen 
und hat mich ermutigt.

Und dann?
Dann habe ich in Weitin angerufen und wurde auch zum Vorstel-
lungsgespräch eingeladen. Mein erster Eindruck war, dass es 
dort sehr ruhig und idyllisch ist. Dann lernte ich den damaligen 
Einrichtungsleiter Herrn Geyer kennen. Er begegnete mir mit 
Nickelbrille und Hemd mit hoch gekrempelten Ärmeln. Ich hatte 
bis dahin nur Chefs, die Anzug und Krawatte trugen. Bei ihm 
war das anders. Er arbeitete nicht nur dort sondern wohnte auch 
mit seiner Familie in einem der Gebäude auf dem Gelände. Des-
halb fand das Gespräch auch in seiner Dienstwohnung statt. 

Können Sie sich noch an die Anfangszeit erinnern?
Oh, ja. Zuerst dachte ich noch, wo bist du denn hier hingeraten? 
(lacht) Für mich war das alles völlig neu. Ich war es gewohnt, mit 
vielen Kollegen zu arbeiten. Dort ging es auch hektisch zu. Mein 
neuer Chef war dagegen nicht sehr gesprächig und manchmal 
war es doch ziemlich still im Büro, das ich mir mit ihm teilte. Das 
Büro befand sich damals im ehemaligen Pfarrhaus, das dann 
später zum Wohnheim umgebaut wurde. Das Büro und die 
Küche (damals wurde noch selber gekocht) waren im Erdge-
schoss, ebenso die Wohnung von Familie Kessling. Im Dach-
geschoss wohnte das Ehepaar Geyer mit seinen drei Kindern. 
Die Drei waren oft im Büro, meistens aber die älteste Tochter. Ich 
erinnere mich noch, dass ich manchmal bei meiner Arbeit die 
ältere Tochter auf dem Schoß hatte. 

Können Sie uns etwas vom Arbeitsalltag berichten?
Im Büro gab es nur einen Schreibtisch, den ich mir anfangs mit 
meinem Einrichtungsleiter teilte. Jeder nutzte ihn abwechselnd. 
Wir hatten ein Telefon für die gesamte Einrichtung. Ein Kopier-
gerät gab es noch nicht, wir schrieben mit Schreibmaschine und 
Durchschlagpapier. „Kopiert“ wurde mit Matrize – die Älteren 
werden sich noch daran erinnern. Die Einarbeitung war durch 
die Umbruchzeit 1990 etwas abenteuerlich, weil keiner so recht 
wusste, wo und wie es lang ging. Die D-Mark kam ja im Juli 
1990 und die ganze Umstellung war nicht ohne. Rechnungen 
wurden noch selber geschrieben und auch selber überwiesen. 
Dazu musste ich immer in die Sparkassenfiliale auf dem Linden-
berg in Neubrandenburg fahren. Das Gehalt für die Mitarbeiter 
hatte anfangs Herr Geyer gerechnet, später dann ich. Einen 
festen Zahltag gab es auch, aber wenn nicht genug Geld da 
war, wurde in Etappen gezahlt. Wer das Geld nötiger brauchte, 
bekam als erster sein Gehalt, andere später. Gehaltsabrech-
nungen, wie wir sie heute kennen, gab es noch nicht. Wir hatten 
nur Gehaltsstreifen. Das waren lange dünne Papierstreifen, auf 
denen der Bruttolohn mit den Abzügen stand. Und diese Strei-
fen haben wir auch noch selber zurechtgeschnitten. Und eine 
kleine Teeküche für das Büro gab es damals auch noch nicht. 
Ich habe unser Kaffeegeschirr in einer Plasteschüssel in der 
Toilette abgewaschen.  

Das klingt ja sehr abenteuerlich.
Das war es auch. Geld war wenig da. Einmal haben wir eine 
Spende bekommen aus dem Vermögen der PDS. Davon hat 
Herr Geyer Möbel sowie Sessel und einen kleinen Tisch für das 
Büro gekauft – einkaufen mochte er gerne.

18 diakonie positiv 1-2020



Hatten Sie auch Kontakt zu einzelnen Bewohnern?
Ja, natürlich. Das war ganz normal. Weil sich die Küche im ehe-
maligen Pfarrhaus befand, wurde dort auch das Essen für alle 
Bewohner eingenommen. Günter, ein langjähriger Bewohner, 
kam immer zu Besuch und wollte mich umarmen. Der erste 
Körperkontakt war schon ungewohnt, aber Angst hatte ich nicht. 
Ich habe auch mal einen Schlag auf den Kopf bekommen von 
einem Bewohner, der zur Bushaltestelle gehen wollte. Aber wirk-
lich Schlimmes ist mir nie passiert.  

Ich habe gehört, dass das Verwaltungsbüro auf Wanderschaft 
ging. Was hat es damit auf sich?
Das Büro ist im Laufe der Jahre von Haus zu Haus gewandert. 
Erst vom ehemaligen Pfarrhaus in das Pflegehaus und dann 
noch einmal von dort in das jetzige Verwaltungsgebäude. Herr 
de Boor hatte mal gesagt, dass jetzt mit der Umzieherei aber 
Schluss sein muss! 
Dieses Mal sollte ich jedoch ein verschlossenes Büro bekom-
men, wenn auch nicht so gern. Das hatten Herr Geyer und ich 
besprochen, bevor er pilgern ging. Manche Arbeiten am Büro 
haben die Hausmeister schnell noch ohne Absprache während 
seiner Abwesenheit gemacht, meine Kollegin Frau Zabel und 
ich haben das schon etwas ausgenutzt. (Augenzwinkern) Als 
Herr Geyer dann wieder vom Pilgern zurückkam, hat er nicht 
viel zu unseren schönen neuen Räumen gesagt. (Anmerkung: 
In diesem Büro arbeitete Frau Ehlert bis zu ihrem Rentenein-
tritt.) Zu den Einrichtungsleitern (erst Herr Geyer, dann Herr 
Falk), den Kollegen in der Einrichtung und in der Geschäfts-
stelle Neustrelitz hatte ich immer einen sehr guten Draht 

und ein gutes Verhältnis. In Weitin haben wir zusammen den 
Frauentag gefeiert oder wir sind zum Bowlen gegangen. Das 
war immer sehr schön. Ich war gut eingebunden und hatte zu 
meinen Kollegen gute Kontakte.

Was war Ihr schlimmstes Erlebnis? 
(Muss eine Weile überlegen) Das schlimmste Erlebnis war für 
mich der Einbruch in das Verwaltungsgebäude 2015 und die da-
mit verbundene Verwüstung. Seit ich in Weitin gearbeitet hatte, 
war meine größte Angst, dass einmal bei uns eingebrochen und 
das Geld gestohlen wird. Meine Kollegen meinten, ich soll mir 
darüber nicht so viele Gedanken machen. Aber dann kam es 
doch. Das war wirklich schlimm für mich. Aber an Hinschmeißen 
habe ich nie gedacht. Ich glaube, dass dieses Erlebnis auch 
für den Leiter Stefan Falk sehr schlimm war. Noch heute bin 
ich froh, dass er mir in dieser Situation zur Seite stand und wir 
das alles gemeinsam so gut gemeistert haben, wenn es auch 
Wochen dauerte, bis wir an unsere Arbeitsplätze im Bürohaus 
zurückkehren konnten. 

Was würden Sie Ihrer Nachfolgerin mit auf den Weg geben? 
Meiner Nachfolgerin wünsche ich alles Gute und viel Spaß an 
der Arbeit. Ebenso ein freundliches Miteinander, wie ich es all 
die Jahre erleben durfte.

Frau Ehlert, ich danke Ihnen für das Gespräch und wünsche 
Ihnen für den neuen Lebensabschnitt alles Gute!

Alexander Hanisch
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Endlich ist es da, das erste farbige Leuchten der kleinen 
Pflanzen. Entdeckt von den Kindern und Erzieherinnen der 
Tagesgruppe in Waren. Der weiche Boden des milden Win-
ters hat es den Sprösslingen leicht gemacht, aus der Erde zu 
gucken. Neben der Freude immer wieder neue Pflanzen auf-
zuspüren, können die Kinder nochmal ihr Wissen über Krokus, 
Schneeglöckchen und andere Frühlingsboten auffrischen. 
Im Oktober letzten Jahres wurden die Blumenzwiebeln im 
Rahmen der Aktionswoche zur seelischen Gesundheit mit 
dem Gedanken „Gemeinsam statt einsam-seelisch gesund 
zusammenleben“ auf dem Hof der Jugendhilfestation ein-
gesetzt. Die Kinder waren da schon gespannt, was aus den 
Zwiebeln alles entstehen kann. Und das Interesse bleibt, denn 
in den kommenden Wochen werden noch zahlreiche neue 
Pflanzen zu sehen sein. 

Und ja, wir können sagen, das Ziel dieser tollen Gemein-
schaftsaktion wurde hier bei uns erreicht. Auch an tristen, 
grauen Wintertagen lockt die Neugier auf neue Farbtupfer 
Kinder und Erwachsenen nach draußen.

Christin Pietschmann 

ERSTE ZARTE BLÜTEN  
ZEIGEN SICH

Die ersten Frühlingsboten zeigen sich auf  
unserem Hof in der Jugendhilfestation in Waren.
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„Zum Arbeitsalltag der Sozialarbeiter gehört es ebenfalls Rück-
schläge einzustecken und einen langen Atem zu beweisen.“  
Dieser Satz ist auf der Internetseite einer Hochschule zu finden, 
auf der der Studiengang „Soziale Arbeit“ vorgestellt wird, dort 
wo es um „Persönliche Anforderungen in der Sozialen Arbeit“ 
geht https://www.apollon-hochschule.de/gesundheitswesen/
soziale-arbeit/. 

In unserer Dienstberatung im Diakoniezentrum Borwinheim 
haben wir kürzlich darüber gesprochen, dass wir häufiger in 
Situationen mit Klient*innen geraten, in denen wir meinen, wir 
hätten gemeinsam viel auf den Weg gebracht, bestmögliche 
Hilfe zur Selbsthilfe geleistet, ermöglicht unter Berücksichtigung 
ihrer Ressourcen eigene Lösungen zu entwickeln … und dann 
kommt der „Einbruch“ im Sinne von Absturz, Rückfall, drasti-
scher Verschlechterung. Die neue Wohnung wird nicht bezogen, 
obwohl Couchsurfing oder das Leben auf der Straße die ein-
zigen Alternativen sind, der prügelnde (Ex- und wieder nicht Ex- 
und wieder Ex ... )-Partner zieht wieder bei der Frau und deren 
drei Kindern ein, jemand ist nach einer „guten“ Phase wieder 
für niemanden erreichbar, lebt er überhaupt noch oder was ist 
passiert, nach langer Abstinenz wird wieder konsumiert … Wir 
Helfenden hatten vielleicht genau in dem Falle ein gutes Wort 
bei Behörden, Wohnungsgesellschaften und anderen öffentli-
chen Stellen eingelegt, vertraut, dass es diesmal wirklich voran 
geht. Und obwohl wir auf der Ebene des Verstandes genau 
wissen, dass so etwas passieren kann und auch immer wieder 
passieren wird, sieht es auf der Gefühlsebene manchmal ganz 
anders aus. Denn die scheint oft so gar keine Ahnung von 
Professionalität, Abgrenzung, freiem Willen der Klient*innen zu 

RÜCKSCHLÄGE IN DER SOZIALEN ARBEIT

haben … Enttäuschung, Ärger oder Wut schleichen sich so von 
hinten durch die Brust, manchmal zusammen mit dem Gefühl 
nicht genug, oder das Falsche getan zu haben … wir stellen 
unsere Professionalität in Frage, wir fragen uns, ob wir das bis 
zum Rentenalter immer wieder mitmachen wollen, ob wir nicht 
lieber Milchpackungen an der Kasse im Supermarkt über den 
Scanner ziehen wollen, oder in einer Gärtnerei arbeiten, was mit 
Tieren machen, mit Medien oder Mode … aussteigen, aus-
wandern? Während wir uns diesen ach so fernen Verlockungen 
in Tagträumereien hingeben, kommt die liebe Kollegin vom 
Außendienst wieder und kocht schon mal Kaffee. Oft ist es ein 
tolles Team, das hilft, solche Engpässe zu überwinden. Freund-
licher Kontakt, ein nettes Gespräch, ein Lächeln, da geht es der 
Gefühlsebene doch schon viel besser. Und dann, wenn Enttäu-
schung, Ärger oder Wut nicht mehr ganz obenauf liegen, ist es 
immer wieder hilfreich, wirklich nochmal den eigenen Auftrag zu 
überdenken und sich der Grenzen und Möglichkeiten der Sozial-
arbeit bewusst zu werden. 
„Außerdem soll ja Soziale Arbeit weder von ihrem fachlichen 
Verständnis her noch von ihren konkreten Aufträgen her wirklich 
„Probleme lösen“… Soziale Arbeit ist für das verantwortlich, was 
sie selbst macht – oder was sie versäumt. Aber sie ist nicht ver-
antwortlich dafür, dass ihre Klienten diejenigen Wege erfolgreich 
nehmen, die andere für sie angemessen finden.“ aus
Krafeld, Franz Josef (2014). Überleben in der Sozialen Arbeit -
Ansätze zur Förderung entsprechender Resilienzkompetenzen 
www.socialnet.de

Sigrun Boy
Dipl. Rehabilitationspsychologin im Borwinheim Neustrelitz

Kindermund  
Mein Sohn fragt mich:  
„Mutti, warum wollen alle Menschen  
Hamster kaufen?“ 
(Er meinte Hamstereinkäufe wegen des  
Coronavirus)  
Mitarbeiterin der Frühförderung

Charlotte 2 Jahre 9 Monate alt: 
„Mama macht immer so: Augen zu, tief atmen und Beine 
verdrehen.“ (Yoga)

„Mein Papa hat gesagt, Kinder haben keine Barte.“

Kienäppelkindergarten

diakonie positiv 1-2020   21



Seit längerem arbeiten wir zusammen mit dem Büro „buttler archi-
tekten GmbH“ aus Rostock an der Planung für einen Ersatzbau 
für die Kita „Kleine Strolche“ in der Goethestraße. Weil in Waren 
viele Plätze fehlen, war die Zusage von Fördermitteln des Land-
kreises an eine Kapazitätserweiterung geknüpft. Bisher werden 
85 Kinder betreut. Die neue Kita wird Platz für 104 Krippen- und 
Kindergartenkinder in einem zweistöckigen Gebäude haben. 
Wie ist nun der Stand? Im Dezember 2019 haben wir eine Bauge-
nehmigung für den geplanten Ersatzneubau erhalten. Das neue 
Grundstück in der Gievitzer Straße, das über Erbbaurechtsver-
trag erworben wurde, ist sehr gut gelegen und vorbereitet. In den 
nächsten Wochen arbeiten die Architekten und Fachplaner an 
den Ausführungsplänen und bereiten das Ausschreibungsverfah-
ren aller Gewerke vor. Wir hoffen, dass wir akzeptable Angebote 
erhalten und im Juli/August 2020 die Bauarbeiten am Haus begin-
nen können. Die Fertigstellung ist für Mai 2022 geplant.

Almut Falk
GBL Frühkindliche Bildung

JETZT GEHT ES LOS!
ERSATZNEUBAU FÜR DEN EVANGELISCHEN  
KINDERGARTEN IN WAREN/MÜRITZ
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Sie kennen das bestimmt alle, dieses kleine oder auch nicht 
so kleine meist Schwarze … Wir nehmen es fast überall mit 
hin und es passt in fast jede Hand- oder Hosentasche. Ja, ich 
rede von einem Handy. Nachdem ich vorletztes Jahr Karfreitag 
mein Handy einen Tag lang ausgeschaltet hatte, habe ich im 
folgenden Jahr beschlossen, für die Woche vor Ostern mein 
Handy abzugeben. Kann man noch ohne Handy leben oder ist 
man schon zu abhängig von diesem kleinen netten hilfreichen 
Gerät? Nachdem ich schon vielen Leuten von meinem Vorhaben 
erzählt hatte, saß ich nun im Zug von Hamburg in die Heimat 
und schrieb im WhatsApp Status, dass ich die nächste Woche 
nicht übers Handy erreichbar sein werde. Dann war es soweit. 
Am Palmsonntagabend schaltete ich mein Handy aus und gab 
es meiner Familie. Und schon am Abend ging die Sache los: 
nicht schnell am Handy den Wecker gestellt, sondern den guten 
alten analogen Wecker und ab ging‘s ins Bett. Nicht noch mal 
eben schnell Nachrichten checken, sondern einfach schlafen. 
Am nächsten Morgen packte ich meine Tasche, Portemonnaie, 
Schlüssel, Handy – ach nee, Handy nicht. Im Laufe des ersten 
Tages erwischte ich mich immer wieder dabei, dass ich dachte: 
„Oh, ich guck mal auf mein Handy“, aber nein, ich hatte ja kein 
Handy in dieser Woche – was eigentlich ziemlich entspannt war. 
Klar, ab und zu überlegte ich, dies oder das schnell zu googlen 
oder diesem oder jenem schnell zu schreiben. Aber ich merkte 
wiederum auch, an Absprachen musste man sich viel mehr 
halten, weil man ja nicht eben schnell ein Termin verschieben 
konnte. Auch mein Anrufbeantworter auf dem Festnetz blinkte 
wieder öfter. Ja, natürlich öffneten sich andere Wege, um Leute 
zu erreichen. Beispielsweise, wenn ich mit der besten Freundin 
telefonierte und ihr auftrug: „Schreib mal bitte meiner Cousine 

MEINE WOCHE OHNE HANDY

dies und das“. Da 
wäre der direkte Weg 
natürlich einfacher. 
Mein Handy lag 
derweil wohl behütet 
bei meinen Eltern. 
Ostersonntag nach 
dem Gottesdienst war 
es soweit. Ich war so neu-
gierig und voller Spannung, 
das Handy wieder zu aktivieren. 
Nachdem ich es angeschaltet hatte, 
dauerte es eine ganze Weile, bis mehr als 110 WhatsApp 
Nachrichten und 2 SMS sowie zwei verpasste Anrufe eintru-
delten. Ich überflog die Nachrichten. Im Nachhinein waren es 
2 Nachrichten, die wirklich wichtig gewesen waren. Ansonsten 
habe ich ein, zwei Tage verspätet erfahren, dass ein neuer 
Erdenbürger das Licht der Welt erblickte oder jemand einen 
Termin bestätigt haben wollte. 

Nach insgesamt sieben Wochen ohne WhatsApp, Instagram 
etc. und einer Woche ganz ohne Handy, war ich nach dem vie-
len Nachrichtenchecken erst einmal etwas überfordert und ließ 
mein Handy beim Osterspaziergang gleich wieder zu Hause. 
Mein Fazit: eine Handyauszeit ist echt zu empfehlen. Wie 
viel Zeit verbringen Sie mit Ihrem Handy? Meine Ermutigung, 
schalten Sie es doch einfach mal aus, und wenn es nur für ein 
paar Stunden ist.

Ruth Mohs, Kita Kienäppel

Kindermund  
Die Erzieherin hat blaue und lila Strähnen im Haar.  
Das Kind fragt: „Hast du dir die Haare angemalt?“
Die Erzieherin: „Ja, wie findest du das?“
Kind: „Hat deine Mama gar nicht geschimpft?“

Erzieherin fragt: „Wo kommen denn die Kinder her?“
Kind: „Na, aus dem Maxi-Cosi!“

Die Kinder kommen vom Spaziergang  
durch die Fasanerie.
Die Leiterin fragt: „Na, habt ihr etwas Schönes gesehen?“
Fokke (3 Jahre): „Ja, Enten und einen weißen Blumen-
strauß – Schneeflöckchen Weißröckchen.“  
(Schneeglöckchen)

Kita „Kleine Strolche“ Waren Kindermund Kita Kienäppel Neustrelitz
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Zum Jahresende 2019 luden die pädagogischen Fachkräfte Antje 
Paulun und Heike Schröder alle Johanneskinder und Erzieher zu 
einer Überraschung in unseren Bewegungsraum ein. Dort sah es 
anders aus als sonst: Wir entdeckten eine kleine Bühne und auf 
dem Fußboden lagen viele Matten. Die beiden Erzieherinnen führ-
ten „Rotkäppchen“ auf, jedoch in einer etwas anderen Version. 
Eine Mischung aus Theater und Handpuppenspiel wurde uns 
geboten. Alle Kinder schauten gebannt zu, lachten viel und ließen 
sich gern mit einbeziehen. Als der Jäger fragte, was er nun mit 
dem Wolf tun solle, war die Antwort eindeutig: „Erschießen!“ Aber 
es kam anders. Als der Jäger den Kindern erklärte, der Wolf habe 
Rotkäppchen und die Großmutter nur gefressen, weil er sehr 
hungrig war, wurden die Kinder nachdenklich. Daraufhin schlug 
er vor, den Wolf dort auszusetzen, wo der Wald am dichtesten 
ist. Ein einstimmiges „Ja“ war zu hören. Nach einem kräftigen 
Applaus gingen die Kinder guter Dinge in ihre Gruppenräume 
zurück, um dort gleich „Rotkäppchen“ in der neuen Version nach-
zuspielen. Ende gut – alles gut!

MÄRCHEN MAL ANDERS  
IM JOHANNESKINDERGARTEN MALCHIN

Kathleen Gienap, im Januar 2020

JUNG UND ALT ZUSAMMEN PROJEKT STARTET  
IN DER TAGESPFLEGE „AM PARK“ IN GNOIEN
Der Plan für ein Projekt „Jung und Alt zusammen“ stand schon 
lange zur Debatte. Jetzt sollten „Nägel mit Köpfen“ gemacht 
werden: Die Einrichtungsleiterin Frau Müller knüpfte Kontakte zur 
Grundschule mit der Idee und Vorstellung, junge und alte Men-
schen zusammenführen. 20 Schüler sollen daran teilnehmen. Die 
Lehrerin war begeistert von der Idee und sagte: „Wir sind dabei.“ 
Der Plan: Schüler sollen statt theoretischem zum praxisnahen 
Unterricht in die Tagespflege kommen. Unterrichtsstunden, wie 
Musik, Sport, Sachkunde, Zeichnen oder Werken, können auf 
solche Weise umgesetzt werden. Auch Sport ist denkbar, die 
Schüler könnten mit den Tagesgästen kegeln oder mit dem Ball 
spielen. In musikalischer Hinsicht gibt es kaum Grenzen. In erster 
Linie soll gesungen werden; alte Volkslieder z. B., die für die 
junge Generation nicht mehr so bekannt sind. Aber auch umge-
kehrt: Die Alten lernen von den Jungen Lieder, die heute gesun-
gen werden. In der Tagespflege stehen mehrere Instrumente zur 
Verfügung, die zum Musizieren genutzt werden sollen. Zeichnen 
und kreatives Gestalten mit den Gästen kann Tischschmuck und 
Dekorationen entstehen lassen, welche den Tagesraum erstrah-
len lassen. 
Vielleicht wird über gesunde Ernährung gesprochen und gemein-
sam gekocht. Aber auch das Thema „Klimawandel und Nachhal-

tigkeit“ sollte in den Gesprächen nicht zu kurz kommen.
Einmal im Monat soll dieses Projekt stattfinden. Beide Seiten 
wünschen sich einen regen Austausch zwischen Jung und Alt, 
der Berührungsängste abbaut.
Um diesen Jahresplan in die Tat umzusetzen, kamen die Schüler 
kürzlich das erste Mal zu uns in die Tagespflege. Alle lernten sich 
gegenseitig kennen und die Schüler erkundeten unsere Ein-
richtung. Einer der Schüler war so begeistert, dass er meinte, es 
wäre ein so toller Ort. Seine Oma wäre den ganzen Tag alleine 
zu Hause, seit sein Opa vor einem halben Jahr verstarb. „Frau 
Müller, darf ich meine Oma mal mitbringen? Ich glaube, hier 
würde sie sich wohlfühlen.“ Frau Müller kam mit dem Schüler 
ins Gespräch und fragte nach der Adresse und versprach ihm, 
dass sie seine Oma besuchen und zu einem Schnuppertag 
einladen würde. Es ist schon ein reges Treiben, wenn 20 Schüler 
20 Tagesgästen begegnen. Aber zum Glück ist die Tagespflege 
groß genug, dass alle Platz finden. Nun warten alle gespannt auf 
den nächsten Termin im kommenden Monat, wenn der Plan mit 
Leben erfüllt und umgesetzt wird. 

Silvia Müller – Einrichtungsleiterin
Tagespflege „Am Park“ Gnoien
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Die Mitarbeiterinnen der Johanneskindertagesstätte können 
mit Stolz auf viele gemeinsame erlebnisreiche Jahre zurück-
sehen. Im Januar 1991 hatte sich die Kirchen gemeinde 
Burg Stargard bewusst für die Übernahme der Träger-
schaft  entschieden. Die seit 1981 bestehende Kita hatte 
bereits  zusammen mit der Kirchengemeinde seit Jahren den 
 Martinstag vorbereitet.

Im Jahre 1996 errichtete die Diakonie Stargard für unsere Kita 
ein neues Gebäude und wir gaben uns den Namen „Evange-
lische Johanneskita“. Die Kapazität mit 64 Plätzen entsprach 
aber bald nicht mehr der Anzahl der Kinder, die in der Stadt 
Burg Stargard einen Anspruch auf einen Kitaplatz hatten. 
Deshalb gab es seit dem Jahr 2010 den Wunsch einer Kapazi-
tätserweiterung durch einen Anbau. Endlich war es soweit: im 
September 2018 konnten wir die Krippenplätze auf 24 und die 
Kindergartenplätze auf 60 erhöhen. Damit haben sich die Be-
dingungen für unsere Kinder und für die 14 Mitarbeiter*Innen 
wesentlich verbessert.

Nicht nur als Bauherr, sondern auch in vielen anderen Fragen 
stand uns die Diakonie Stargard bisher zur Seite. Schließlich 
hat sich unsere Kirchengemeinde aus betrieblichen Gründen 
entschlossen, die Trägerschaft zum 1. Januar 2020 an das 
Diakoniewerk Stargard zu übertragen. Eine inhaltliche Zu-
sammenarbeit mit der Kirchengemeinde werden wir weiterhin 
leben.

Team der Johanneskita Burg Stargard

HERZLICH WILLKOMMEN IN DER DIAKONIE FAMILIE
EV. JOHANNES-KITA BURG STARGARD

Auch in diesem Jahr überlegten alle Kinder und Mitarbeiter, 
wie das Faschingsfest zum bleibenden Erlebnis werden kann.

Zur Tradition geworden sind unsere Sportfeste der Kitas mit dem  
Sportverein VFL Burg Stargard. 

2020 hat unsere Kita den Wanderpokal gewonnen.
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EIN GANZ NORMALER TAG
IN DER TAGESSTÄTTE RÖBEL

 Die Tagesstätte wurde 1997 in Röbel gegründet und ist eine 
Einrichtung für erwachsene Menschen mit einer schwerst-
mehrfachen Behinderung, die montags bis freitags von 
7.30 Uhr bis 14.00 Uhr geöffnet hat. Unser Angebot zielt da-
rauf ab, die individuellen Stärken, Fähigkeiten und Ressour-
cen zu erhalten und zielgerichtet zu fördern. Zudem ist es 
uns wichtig, auch die Angehörigen bei der Bewältigung ihres 
Alltags zu unterstützen. Mittlerweile werden 18 Menschen be-
treut, aufgeteilt in drei Gruppen. Um eine engmaschige Be-
treuung gewährleisten zu können, ist eine hohe Präsenz von 
Fachpersonal nötig. Zurzeit besteht das Team aus 12 Kolle-
ginnen und Kollegen aus unterschiedlichen Fachrichtungen, 
wie zum Beispiel Heilerziehungspflege, Kinderkrankenpflege 
und Ergotherapie. Unser Einzugsgebiet erstreckt sich von 
Nossentiner Hütte, Malchow, Waren (Müritz), Röbel bis nach 
Rechlin. Der nachfolgende Text beschreibt einen Tag in unse-
rer Einrichtung aus Sicht der Teamleitung.

Wie jeden Morgen schließe ich die Tagestätte gegen 6.45 Uhr 
auf. Nach dem Betreten der Räume gehe ich gedanklich die 
kommenden Stunden durch. Die wiederkehrenden Abläufe sind 
bekannt und somit sollte es ein ganz normaler Tag werden. Erst 
einmal muss das Frühstück für unsere Besucher vorbereitet wer-
den. Super, alles läuft schon fast automatisch ab. Das Klingeln 
des Telefons zieht mich aus meinen Gedanken. Der allmorgend-
liche Anruf einer Mutter, zu exakt derselben Zeit. Parallel wird das 
Frühstück weiter vorbereitet und über dieses und jenes mit der 
Mutter gesprochen. Nach dem Gespräch ist es Zeit die Büro-
technik hochzufahren, um mir einen Überblick über die anste-
henden Termine und Aufgaben zu verschaffen. Es folgt ein kurzer 

Blick über den Dienstplan, um dann beruhigt festzustellen, dass 
alle Gruppen personell gut besetzt sind. Mittlerweile ist es schon 
7.30 Uhr und meine Kollegin tritt ihren Dienst an. Nach einem 
kurzen Gespräch beginnt auch sie in ihrer Gruppe den Tag vor-
zubereiten. Noch 10 Minuten, dann sollten die ersten Tagesstät-
ten-Besucher mit dem Fahrdienst ankommen. Schnell die Jacke 
angezogen und nun bin ich bereit, die ankommenden Besucher 
in die Räumlichkeiten zu begleiten. Auf dem Weg nach draußen 
klingelt erneut das Telefon, ein Kollege meldet sich krank. Für 
großes Innehalten und Nachdenken bleibt jetzt keine Zeit. Die 
Planung der spontanen Gruppenzusammensetzung muss war-
ten, bis alle in die Räume der Tagesstätte begleitet wurden. Beim 
Begrüßen der Fahrer wird mir dann mitgeteilt, dass eine Tages-
stätten-Besucherin wegen Krankheit heute nicht mitkam. Nun 
Hineinbegleiten, Jacken ausziehen, Schuhe wechseln und einen 
passenden Platz für die tägliche Morgenrunde finden. Jetzt habe 
ich einen kurzen Moment, um über den erkrankten Kollegen 
nachzudenken. Erleichtert stelle ich fest, dass eine Tagesstät-
ten-Besucherin sich ja auch krank meldete, also kein Problem. 
„Manchmal regelt sich alles von ganz alleine“, schießt es durch 
meinen Kopf. Ein allmorgendliches Lied stimmt anschließend alle 
auf den Tag ein und eröffnet zugleich die Morgenrunde. Die an-
stehenden Aufgaben, Termine und Therapiepläne für Physio- und 
Ergotherapie werden besprochen. Das Durchführen der Morgen-
runde wird durch laute Würgegeräusche einer Tagesstätten-Be-
sucherin erschwert. Jette setzt gezielt ihren Würgereiz ein, um 
uns zu zeigen, dass sie gerade etwas anderes machen möchte, 
als sich in der Runde zu unterhalten. Geduld besitzt sie kaum 
und Langeweile ist sowieso ihr größter Feind. Weitere Personen 
fühlen sich davon gestört und somit steigt der Lautstärkepegel 
in kürzester Zeit schnell an. Viele verschiedene Stimmen und 
Laute erfüllen den Raum. Es ist also der Augenblick gekommen, 
sich in die Küchen zu begeben und das Frühstück zu beginnen. 
Alle Kollegen sitzen mit ihren Schützlingen zusammen am Tisch 
und kennen die einzelnen Vorlieben. Das Telefon klingelt und ich 
erfahre, dass unsere Ergotherapeutin ihren heutigen Termin ver-
schieben muss. Die zuständige Kollegin wird darüber informiert 
und entscheidet selbst, wie sich der weitere Tag gestaltet. Das 
Frühstück verläuft ruhig und die allgemeine Stimmung steigt. 
Nacheinander beginnen nun die Körperpflege und das Säubern 
der Küchen. Es ist bereits 10.00 Uhr, somit beginnt die Zeitspan-
ne bis zum Mittag um die einzelnen Fördereinheiten durchzu-
führen. Die Räume füllen sich und bedürfnisorientiert werden 
verschiedene Materialien aus den Schränken geholt, Sport-
geräte aufgebaut und Lagerungsmöglichkeiten geschaffen. Ich 
beginne mit meinem Schützling Adrian das tägliche „Treppen-
training“. Heute deutet sich ein guter Tag an und daher lassen 
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wir in kürzester Zeit viele Treppenstufen hinter uns. Geschafft, wir 
sind im unteren Bereich des Treppenhauses angekommen. Der 
Rückweg wird nach einer kurzen Pause angetreten. Plötzlich halt 
die Stimme eines Kollegen durch das Treppenhaus, ein Anruf für 
mich. Ich vertröste den Anrufer auf einen späteren Zeitpunkt und 
steige die Treppen wieder gemeinschaftlich hinauf. Zufriedenheit 
breitet sich in mir aus, da heute keine aggressiven Wutausbrüche 
während der Sporteinheit auftraten. Nach dem versprochenen 
Rückruf – das Sozialamt hatte eine Frage zu Anwesenheitszeiten – 
steht ein Spaziergang in der näheren Umgebung an. Der Rollstuhl 
wird bereitgestellt, dem Wetter entsprechende Kleidung angelegt 
und nun kann es nach draußen gehen. Unterwegs schmeißt 
Adrian seine Rassel, was zudem sein Lieblingsgegenstand ist, auf 
die Straße. Ich werde aus meinen Gedanken gerissen und stoppe 
abrupt den Rollstuhl. Nach kurzer Sondierung der Lage, wissend 
dass es sich lediglich um ein Stück Plastik handelt, das aber 
dennoch sehr wichtig für Adrian ist, stelle ich ihn im Rollstuhl sit-
zend, sicher etwas abseits der Straße ab. Nachdem die Fahrbahn 
gefahrenfrei erscheint, erreiche ich die Rassel. Beim Übergeben 
werde ich mit einem kurzen Lächeln belohnt. Anschließend gehen 
wir zurück in Richtung Tagesstätte. 

Es ist 11.00 Uhr und auch ohne die genaue Zeit zu kennen, 
ist einigen Tagesstätten-Besuchern anzumerken, dass sich so 
langsam ein Hungergefühl breit macht. Je nach Vorlieben und 
Möglichkeit, das Essen zu sich zu nehmen, wird die Mittagsmahl-
zeit von uns Kollegen vorbereitet und entsprechend gereicht. 
Danach erfolgen die Körperpflege und Zeit für Entspannung und 
Gespräche. Das Reinigen der Räume steht an und ein geschäfti-
ges Treiben unter den Kollegen beginnt. Es ist 13.00 Uhr und eine 
Mitarbeiterin tritt ihren Feierabend an. Nach ihrer Verabschiedung 
spricht mich ein Kollege an, ob ich Timo gesehen habe. Ich ver-
neine. Gemeinsam begeben wir uns in den Räumen auf die Su-
che nach ihm. Da das keinen Erfolg hat, wird die Suche auf den 
umliegenden Parkplatz ausgeweitet. Mit erleichterter Miene betritt 
dann der Kollege mit Timo im Schlepptau die Tagesstätte. Wir 
bekommen ganz nüchtern mitgeteilt: „Ich wollte mich nur einmal 
umschauen“. Leicht aufgebracht und etwas verschwitzt, setzte 
ich mich an den Laptop, um die Ereignisse in die Tagesdoku-
mentation einzupflegen, den Dienstplan zu aktualisieren und was 
sonst gerade noch abzuarbeiten ist. Nach einem kurzen Moment 
bemerke ich im Augenwinkel, dass sich Lisa Stück für Stück an 
mich anschleicht. Das Tippen meiner Finger auf der Tastatur sorgt 
bei ihr für gute Stimmung. Nachdem ich jedoch mehrere Minuten 
nur lese, verliert Lisa das Interesse an mir und zieht weiter. Die Uhr 
zeigt 13.45 Uhr und es wird Zeit die Jacken anzulegen und die 
Schuhe der Tagesstätten-Besucher zu wechseln. Wem gehörte 

jetzt nochmal diese Jacke? Nach einer kurzen Verwirrtheit finden 
alle Kleidungsstücke ihren Besitzer. Es geht in kleinen Grüpp-
chen zum Fahrstuhl und letztlich zu den Fahrzeugen. Alles läuft 
ohne weitere Vorkommnisse. Etwas geschafft, aber zufrieden, 
verabschiede ich die Fahrer und den Großteil des Teams. Die 
Räume liegen nun in absoluter Stille vor mir. Der letzte Arbeits-
abschnitt des Tages beginnt. Eine Kollegin hat noch 30 Minuten 
vor sich, bis sie ihren Dienstschluss antreten kann. Diese nutzt 
sie zum Aufräumen und zu Vorbereitungen für den kommenden 
Tag. Mit einer wohlriechenden Tasse Kaffee begebe ich mich an 
meinen Schreibtisch. Bis 15.00 Uhr befasse ich mich dann noch 
mit Abrechnungen, E-Mails und was sonst noch so analog und 
digital zu erledigen ist. Nachdem ich die Bürotechnik in ihren ver-
dienten Feierabend versetzt habe, beschäftige ich mich zu guter 
Letzt mit hauswirtschaftlichen Tätigkeiten, wie zum Beispiel dem 
Zusammenlegen und Verteilen der sauberen Wäsche. Zudem 
schließe ich alle Fenster und gehe die Räume durch, um noch 
liegengebliebene Sachen aufzuräumen. Etwas ermattet aber 
glücklich schließe ich die Tagesstätte zu. Gedankenblitze der 
heute stattgefundenen Aktivitäten, Pannen und Vorkommnisse 
überkommen mich und ich stelle fest: Ein ganz normaler Tag in 
der Tagesstätte Röbel geht zu Ende.

In unserer Tagesstätte ist es üblich, dass sich unsere Besucher 
und die Mitarbeiter duzen. Wir haben deshalb in unserem Artikel 
die Vornamen geändert und auf die Bezeichnungen „Herr“ oder 
„Frau“ verzichtet.  

Christian Zehle
Teamleiter Tagesstätte Röbel
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Alles fing bei einer Silvesterfeier vor drei Jahren an. Wir 
tanzten und feierten in das Jahr 2017 hinein. Zu später 
Stunde oder besser gesagt am frühen Morgen meinte ein 
guter Bekannter, dass wir uns am Neujahrstag doch zum 
Anbaden an unserer Dorfbadestelle treffen könnten, um 
das neue Jahr würdig zu begrüßen. Viele waren von dieser 
Idee total begeistert und sagten zu.

Am 1. Januar waren dann auch verhältnismäßig viele Schaulus-
tige gekommen mit Glühwein und heißem Apfelsaft. Wer fehlte, 
war natürlich der Initiator. Er konnte sich leider von seinem Sofa 
und dem warmen Wohnzimmer nicht trennen. Es waren genau 
zwei Wagemutige, die diese Schnapsidee am Neujahrstag 2017 
umsetzten. Wir hatten sehr viel Spaß und Freude bei dieser 
Aktion. Ein Jahr später, haben wir diese Idee wieder aufgegriffen 
und dieses Mal waren wir bedeutend mehr, die sich in das sehr, 
sehr kalte Wasser wagten. Die Anzahl der Verrückten wuchs 
auch im darauffolgenden Jahr. Jetzt haben wir dieses Treffen zur 
Tradition aufleben lassen. Dieses Gefühl, wenn man aus dem 
eiskalten Wasser rauskommt, kann man nicht beschreiben. Man 
sollte es mal selbst ausprobieren. Ich versuche es mal so zu 
beschreiben: wenn ich aus dem Wasser raus renne, fühlte ich 
mich als wenn mein Akku auf 120 % läuft. Alles fängt wieder in 
mir an zu leben, auf vollen Touren. Ich fühle mich so zufrieden, 
glücklich und vollkommen ausgeglichen. 

Dieses Gefühl wollte ich aber nicht nur einmal im Jahr haben, 
also habe ich mir vorgenommen, meine Badesaison in diesem 
Jahr nicht zu unterbrechen. Bis jetzt habe ich durchgehalten. 
Jeden Freitag nach der Arbeit laufe ich in das eiskalte Wasser. 
Länger als ein paar Sekunden halte ich es nicht aus, aber das 
reicht schon. Mittlerweile freue ich mich schon immer sehr dar-
auf. Gerade wenn die Arbeitswoche zu Ende ist und mein Akku 
nur noch auf Spar-Modus läuft, gibt mir diese verrückte Idee 
neue Kraft, Energie und Zufriedenheit. 
Ich hoffe für mich, dass ich es noch sehr lange durchhalten 
werde und weiterhin so viel Freude daran verspüre. In meiner 
Gesundheitsstatistik macht es sich auch sehr bemerkbar!  

Edith Mantei
Geschäftsstelle Malchin

AUCH MIT ÜBER 50  
KANN MAN NOCH  
NEUE HOBBYS  
FÜR SICH ENTDECKEN!
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FÜHREN UND LEITEN

Unser Kurs „Führen und Leiten IV“ begann im November 2018 
im wunderschön ländlich gelegenen Prillwitz, in unserem Frei-
zeit- und Bildungshaus. Auch wenn es für manch einen zu viel 
„Provinz“ war, genossen wir die idyllische Ruhe. Zu unserer 
Freude und Beruhigung kannten wir den einen oder anderen von 
anfangs 17 Teilnehmern. Wir waren alle gespannt, was uns in 
den sechs Modulen à 3 Tage erwarten wird. Eva (Frau Dr.  
Eva-Maria Geyer), unsere Kursleiterin, und Herr de Boor hießen 
uns herzlich willkommen. 

Unsere Erwartungen vom Kurs schrieben wir im ersten Modul 
auf, steckten sie in Umschläge mit unseren Namen darauf und 
gaben die Umschläge Eva. Sie bewahrte diese bis zum Ende 
des Kurses auf und so konnten wir feststellen, ob sich unsere 
Ängste, Zweifel, Vorfreuden, Erwartungen und Ziele erfüllt haben. 
Einige von uns waren erstaunt.
Im ersten Modul stellte sich jeder persönlich vor und berichtete 
aus seinem Leben. Dadurch baute sich schnell ein Gefühl von 
Vertrautheit und Achtung auf, dass während des Jahres sehr be-
ständig wurde. Durch die Themen und Dozenten gestalteten sich 
die Tage interessant und abwechslungsreich. Das 5. Modul mit 
den Themen Betriebswirtschaft und Steuern war etwas zäh, was 
die Themen mit sich bringen, aber auch das haben wir geschafft.

Da die Schulungstage oft sehr lang waren, genossen wir die 
Exkursionen wie zum Schloss nach Hohenzieritz, die Führung 
durch die Natur oder auch die Besichtigung der Wohnstätte in 
Weitin. Unser Kursteilnehmer Sebastian Gießelmann gestaltete 

in der Kirche in Weitin eine stille, wunderschöne Andacht, bei der 
wir nach dem vollgepackten Tag herrlich entspannen konnten.  
Der Keramikabend unter Anleitung von Sigrid Botsch war ein 
besonderer Höhepunkt. Es machte so viel Spaß kreativ zu sein 
und die bisher unentdeckte künstlerische Seite an uns kam zum 
Vorschein. Auch die Männer unter uns kreierten tolle Sachen.
Auch wenn wir nicht alle zu Beginn des Kurses darüber be-
geistert waren, in Prillwitz zu übernachten, haben wir am Ende 
festgestellt, dass wir diese schönen gemeinsamen Abende mit 
Grillen, Lagerfeuer und Singen und vielem mehr nicht hätten 
missen wollen.

Einen Makel hatte der Kurs – die Hausarbeit. Für einige Teilneh-
mer war es schon eine Herausforderung, bei der viel Freizeit und 
Urlaub drauf ging. Wir haben sie bewältigt!
Am 31. Januar 2020 erhielten wir bei einer sehr feierlichen und 
liebevoll vorbereiteten Abschlussfeier unsere Zertifikate. Vorher 
fand noch ein Abschlussgespräch in Gruppen statt. Die Feier 
beendeten wir bei Adelheid im Landgasthof Wendfeld mit richtig 
deftiger Hausmannskost. 

Leider sind während der Dauer des Kurses drei Teilnehmerinnen 
erkrankt. Wir wünschen Ihnen, dass sie bald genesen sind und 
vielleicht an einem nächsten Kurs teilnehmen können.  

Herzlichen Dank an alle, die uns diesen Kurs ermöglicht haben.
Ein besonderes Dankeschön an Eva, die uns die ganze Zeit be-
gleitet hat und durch ihre herzliche, hilfreiche und zugleich sehr 
professionelle Art sehr großen Anteil daran hat, dass wir zu so 
einer guten Gruppe zusammengewachsen sind. Und natürlich 
nicht zu vergessen unsere Küchenfee Sigrid Botsch und Günther 
Werner den Hausmeister, die uns stets bestens versorgt und 
umsorgt haben.  

Andrea Kamke-Gerstenberger, Nicole Vogt



AUSGEZEICHNET

Er steht für die höchste mögliche Ehrung in unserem  
Bundesland: Der Verdienstorden des Landes Mecklenburg-
Vorpommern. Mit ihm werden Personen geehrt,  
die mit außergewöhnlichen Leistungen unser Land voran-
gebracht haben.

 
Beim Neujahrsempfang der Landesregierung am 13.1.2020 
verlieh Ministerpräsidentin Schwesig diese hohe Auszeichnung 
auch an unseren Geschäftsführer Christoph de Boor. Er habe 
die Friedliche Revolution in Waren von Anfang an begleitet, mit-
gestaltet und durch seinen Einsatz ein Stück mit ermöglicht. Bis  
heute gelte er als gesellschaftlicher Brückenbauer. 

Lieber Herr de Boor, hat Sie diese Auszeichnung überrascht?
Ja, ich war überrascht. Die Friedliche Revolution hatte ja im 
vergangenen Jahr eine besondere Rolle gespielt. Das Land 
hatte Waren als den zentralen Erinnerungsort ausgesucht, die 
Stadt, in der ich groß geworden bin und in der ich an der Fried-
lichen Revolution beteiligt war. Auch in unserer Kirche spielte 
die Erinnerung an den Herbst 1989 eine wichtige Rolle und als 
das Thema Ende Oktober ein Ende nahm, war ich eigentlich 
gut erfüllt und das Thema Friedliche Revolution hatte für mich 
erst einmal einen guten Abschluss gefunden. Als dann kurz vor 
Weihnachten der Brief aus der Staatskanzlei im Briefkasten lag, 
ja, das war eine Überraschung. 

Wann ist das jugendliche Foto entstanden?
Das Foto entstand am Sonntag, dem 18. März 1990, dem 
Tag der ersten freien Volkskammerwahl. Wir waren vom Wahl-
ergebnis wirklich sehr überrascht und hatten mit deutlich mehr 

Stimmen für die Bürgerbewe-
gung gerechnet. Ich glaube, 
das sieht man. Aber so sah ich 
damals aus.  

Wie fühlt man sich auf solch 
einer Bühne?
Am 13. Januar 2020 in Stral-
sund war ich schon sehr 
aufgeregt und angespannt. Als 
ich auf der Bühne stand, konn-
te ich wegen der Scheinwerfer 
kaum einzelne Menschen erkennen. Man hat nichts in den Hän-
den und ist sehr allein. Die Erinnerung an bestimmte Situationen 
im Herbst 1989 ist sehr emotional und berührt mich bis heute. 
Ich habe lange überlegt, was ich in meiner Erwiderung sagen 
kann und wollte nicht die Fassung verlieren.   

„Mauereinreißer und Brückenbauer“, finden Sie sich darin  
wieder?
Gerade der zweite Begriff hat mich sehr berührt und ich freue 
mich darüber. Wenn andere mich als „Brückenbauer“ erleben, 
dann finde ich das eine sehr angenehme und schöne Bewer-
tung. Dass ich eher verbindend und mitnehmend und integrativ 
denke und versuche auch zu arbeiten, entspricht meinen Grund-
überzeugungen und passt wohl auch zu meiner Persönlichkeit. 

Viele Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen haben sich über diese 
Ehrung gefreut und haben Ihnen gratuliert. Herzlichen Dank für 
dieses Interview. (Die Fragen stellte Almut Falk)

Herr de Boor bei der Übergabe des Verdienstordens des Landes Mecklenburg-Vorpommern

30 diakonie positiv 1-2020



ÜBERGABE DES STAFFELSTABS  
IM QUALITÄTSMANAGEMENT

Carola Hilgert ist seit 2006 die Qualitätsmanagementbeauf-
tragte (QMB) in der Diakonie Stargard und seit 2015 für die 
Diakonie MSE. Sie kann sich noch sehr lebhaft an ihren 
Beginn erinnern. 

Einzelne Einrichtungen der Altenpflege und der Gefährdetenhilfe 
hatten gerade damit begonnen, für ihre Einrichtung die Kunden-
prozesse zu beschreiben. Die zentrale Aufgabe Qualitätsma-
nagements des Trägers gab es zu dieser Zeit noch nicht. Der 
Auftrag für die neue QMB lautete also: „Entwickle ein QM-Trä-
gerhandbuch mit Führungs- und Unterstützenden Prozessen 
und baue dabei auf unsere Regelungen auf. Es ist gut, wenn 
sich die Geschäftsbereiche und Einrichtungen mitgenommen 
fühlen“. Kurz nach Übernahme dieser Aufgabe stand dann 
schon die Zertifizierung im Bereich Altenhilfe an. Man kann sa-
gen, von den Kinderschuhen gleich die hohe Schule des Quali-
tätsmanagements – sozusagen ins kalte Wasser geschubst. 
Seitdem arbeitet sie daran, das inzwischen gut funktionierende 
QMS auszubauen, die Leitenden sowie unsere Mitarbeitenden 
für das Thema zu begeistern und es zugänglich für alle zu 
machen – ich sage nur: orgavision! Dies schafft sie mit viel En-
gagement, hoher fachlicher Kompetenz und Empathie. Spüren, 
was im Moment dran ist, was wird gebraucht und wie können 
Beteiligte ins Boot geholt werden – oft auch mit einer Prise 
Humor und Augenzwinkern. Ich glaube mit dieser Strategie hat 
sie es über die Jahre geschafft, ein ungeliebtes Thema an den 
Mann bzw. an die Frau zu bringen. 

Seit März 2020 hat Frau Hilgert eine neue Aufgabe im Rahmen 
der Zusammenführung der beiden Träger Diakonie Malchin und 
Diakonie Stargard übernommen. Die Verschmelzung bedeutet 
einen großen organisatorischen Aufwand, der insbesondere das 
gesamte Vertrags- und Abrechnungswesen, die Buchhaltung, 
die Leistungsvereinbarungen mit den Kostenträgern umfassen. 
Auch die Personalverwaltung bleibt davon nicht unberührt. So 
müssen zum Beispiel die Dienstverträge für alle Mitarbeiter ver-
einheitlicht und neu geschrieben werden. Das passiert natürlich 
in enger Zusammenarbeit mit der Personalverwaltung. 

Der Staffelstab ist übergeben und damit nun zu meiner Per-
son. Mein Name ist Susanne Kuttig und ich habe die Auf-
gaben des Qualitätsmanagements für die Diakonie MSE von 
Frau Hilgert übernommen. Ich freue mich sehr, dass ich diese 
Chance bekommen habe – gibt sie mir doch die Möglichkeit, 
meine Fähigkeiten und mein Wissen weiter einzusetzen. Nach 
einer schweren Erkrankung hatte ich mich dazu entschlossen, 
meine Funktion als Geschäftsbereichsleiterin abzugeben. Diese 

Entscheidung ist mir unendlich schwer gefallen. Aber mit der 
jetzigen Perspektive und mit Frau Hilgert im Hintergrund möchte 
ich in ihre großen Fußstapfen treten. Ich hoffe, die vielfältigen 
Aufgaben bald im Sinne aller Mitarbeitenden zu füllen.  
Noch arbeite ich mich Stück für Stück ein und muss schon jetzt 
gestehen – eine tolle und interessante Aufgabe, die da auf mich 
zugekommen ist. Und da ich noch ganz am Anfang bin, nutzen 
Sie bitte die Chance, Anregungen rund um das Thema  
Qualitätsmanagement zu geben und natürlich auch ihre Fragen 
zu stellen. Wenden Sie sich also ab jetzt gerne vertrauensvoll  
an mich.

Frau Hilgert wünsche ich für ihre neue Aufgabe viel Durchhalte-
vermögen und natürlich gute Erfolge. Mit ihrer bisherigen Strate-
gie sollte auch dieses Thema bald dicke Früchte tragen.  
Mir wünsche ich, dass wir gemeinsam weiter zielführend an 
unserer Qualität arbeiten und zusammen das regeln, was  
notwendig und in dem Umfang, wie es für alle verträglich ist.

Susanne Kuttig

Frau Hilgert (re.) übergab den Staffelstab an Frau Kuttig.
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Judentum
10. und 11.3. Purim das Fest der Lose
Das Purimfest erinnert an die Errettung der persi-
schen Juden vor rund 2500 Jahren. Das biblische 
Buch Esther berichtet, das zur Zeit des König Xer-
xes (ca. 519 bis 465 v.u.Z.) der königliche Beamte 
Haman die Ermordung der in Persien lebenden 
Juden plante. Der genaue Zeitpunkt der Ermordung 
sollte durch Losentscheid (persisch: Pur) bestimmt 
werden. Esther, die jüdische Frau des Königs, wird 
von ihrem Onkel Mordechai gebeten, für die Ret-
tung ihres Volkes zu bitten. Nach einem dreitägigen 
Fasten der Königin Esther und aller jüdischen Be-
wohner der Stadt Susa wird das Volk gerettet. Daher 
beginnt das Fest mit einem Fastentag. Purim selbst 
ist ein Fest der Freude. Kinder verkleiden sich, spie-
len die Geschichte nach und essen süße Speisen. 
Der Grund des Verkleidens wird damit begründet, 

Ostern 

dass sogar Gott sich an Purim verkleidet hat, weil er 
im Buch Esther nicht benannt wird. Da das Fest in 
der Thora nicht als Gebot erfasst ist, darf an diesem 
Tag, anders als am Sabbat, gearbeitet werden.

Judentum Pessach (oder Passahfest)
Beginn Pessach 2020 mit Sonnenuntergang am 
Mittwoch 8.4.2020 – Ende Pessach 2020 mit 
Anbruch der Nacht am Donnerstag, 16.4.2020, 
Pessach gehört zu den wichtigsten und ältesten 
jüdischen Festen Ursprünglich ein Erntedankfest, 
erinnert es an die Geschichte des jüdischen Volkes. 
Das Volk feiert damit seine Befreiung aus der Skla-
verei in Ägypten. Das Fest erinnert daran, dass Gott 
die Erstgeborenen in Ägypten tötete, aber an den 
Häusern der Israeliten, die mit Blut eines Lammes 
gekennzeichnet waren, vorüberging. Pessach be-
deutet wörtlich „vorübergehen“. (Ex. 12,47)

FRÖHLICHES  
CHRISTLICHES OSTERN  
BEGINNT AM 12.4.2020

Katholische, protestantische, armenische, 
koptische oder griechisch-orthodoxe Chris-
ten feiern zu Ostern die Auferstehung Jesu 
Christi von den Toten mit verschiedenen 
Riten und zeitlich versetzt. Als Vorläufer von 
Ostern gilt das jüdische Passahfest. Mit ihm 
wird an die Befreiung des Volkes Israel aus 
der ägyptischen Sklaverei erinnert und in die-
ser Tradition wuchs auch Jesus von Nazareth 
auf. Im Jahr 325 nach Christus wurde auf 
dem Konzil von Nicäa die Festlegung getrof-
fen, dass das Osterfest immer auf den ersten 
Sonntag nach dem ersten Vollmond im 
Frühling fällt. Der 21. März wurde als Tag des 
Frühlingsbeginns festgelegt. In diesem Jahr 
feiern die westlichen Christen das Osterfest 
am 12. April, die Christen der Ostkirche am 
19. April. Als Ostkirche (Orthodoxe Christen) 
wird der Teil des Christentum bezeichnet, der 
seinen Ursprung auf das altkirchliche Patriar-
chat in Jerusalem, Konstantinopel, Alexan-
drien und Antiochien begründet. 

Welche Feste feiern andere Religionen 
in Deutschland im Monat März/April?
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Hinduismus 10. März Holi
Holi ist das Frühlingsfest der Hindus und wird im 
März oder April in Deutschland gefeiert. Es ist eines 
der ältesten Feste der Hindus und wird ausgelassen 
gefeiert. Man besprengt und bestreut sich gegensei-
tig mit gefärbtem Wasser und Farbpulver. Das Fest 
ist sehr vielschichtig und es erinnert an das gött-
liche Spiel Krishnas mit seinen ewigen Gefährtinnen, 
den Gopis. Eine weitere spirituelle Bedeutung ist 
der Triumpf des Guten über das Böse. In der Natur 
markiert es den Sieg des Frühlings über den Winter. 
An diesen Tagen sollen alle Streitigkeiten begraben 
werden.

Buddismus Chodrul Düchen (es gibt  
unterschiedliche Schreibweisen) März/April 
Dieses Fest ist das letzte, an dem der Buddha gezielt 
Wunder wirkte. Das Fest bezieht sich auf das Leben 
des Buddha Shakyamuni. („der Weise aus dem 
Geschlecht der Shakyas“, Beiname von Siddhartha 
Gautama, dem Begründer der buddhistischen Leh-
re). Es heißt, dass an diesen Tagen die Wirkungen 
der positiven und negativen Handlungen um zehn 
Millionen vervielfacht werden.

Bahá’i Das 19 Tage Fest 21.3.
Die Bahá’i feiern das Ridván Fest im 
Gedenken an Bahá’u’llah, der sich im 
Jahr 1863 in den letzten 12 Tagen vor 
seiner Verbannung in einem Garten in 
Bagdad aufhielt, den er Ridván (das 
Paradies) nannte. Der Bahá’i Kalen-
der besteht aus 19 Monaten. Alle 
19 Tage am Monatsanfang kommt 
die gesamte Gemeinde zusammen. 
Durch diese Regelmäßigkeit bildet 
das Fest den Mittelpunkt des Ge-
meindelebens. In vielen deutschen 
Städten gibt es ein Bahai Zentrum. 
(Düsseldorf, Karlsruhe, Aachen, 
Bonn, Bremen, Leipzig, Frankfurt, 
Wiesbaden, Münster und Hannover). 
Dort finden Andachten, Konzerte, Stu-
dienkreise, Kindergruppen, Jugend-
Gruppen, Feste an den Feiertagen 
und vieles mehr statt. In die Bahai-
Zentren sind auch alle Menschen 
eingeladen, die nicht dieser Religion 
angehören.

Sonne ist nicht abgesagt
Frühling ist nicht abgesagt
Beziehungen sind nicht abgesagt 
Liebe ist nicht abgesagt
Lesen ist nicht abgesagt
Zuwendung ist nicht abgesagt

Musik ist nicht abgesagt
Phantasie ist nicht abgesagt
Freundlichkeit ist nicht abgesagt
Gespräche sind nicht abgesagt
Hoffnung ist nicht abgesagt
Beten ist nicht abgesagt …

Wir wünschen allen Leserinnen, Lesern und Ihren Familien
eine gesegnete und fröhliche Osterzeit ! 

In diesen unruhigen Zeiten wünschen wir Ihnen Zeit der Ruhe  
und Besinnung. Aber auch frohe Stunden mit Ihren Lieben. 

Bleiben Sie gesund und behütet.
Das wünscht Ihnen Ihr Redaktionsteam der Diakonie Positiv 

Nicht alles ist abgesagt …

Verfasser unbekannt



5  5  
Jahre 

Diakonie  
Mecklenburgische 

Seenplatte

WIR SIND EINS

Unter diesem Motto werden wir am 4. September 2020 unseren 
5. Geburtstag feiern. Gemeinsam werden wir in Röbel in der 
St. Marien Kirche (Straße der deutschen Einheit 14, 17207 Röbel) 
um 16.00 Uhr einen Gottesdienst feiern. Ab 17.30 Uhr beginnt in 
der Feldsteinscheune Bollewick (Dudel 1, 17209 Bollewick) unser 
Geburtstagsball mit einem Sektempfang. Zu beiden Veranstal-
tungen sind Sie herzlich eingeladen. 

Für Ihre Planung möchte ich Ihnen einige organisatorische Hin-
weise geben: Mit Ihrer Lohn- und Gehaltsabrechnung im April 
2020 erhalten Sie ihre persönliche Einladung zum Gottesdienst 
und zum Ball. Bitte verpassen Sie nicht das Rückmeldedatum 
30. Juni 2020! Ihre Einrichtungsleitung nimmt Ihre Rückmeldung 
entgegen und gibt sie gesammelt weiter. In Ihrer Einladung 
finden Sie auch den Hinweis, im Hotel in der Feldsteinscheune 
vom 4. zum 5. September übernachten zu können. Ein Zimmer-
kontingent ist bis zum 30. April 2020 für uns reserviert. Wenn Sie 
diese Möglichkeit nutzen wollen, buchen Sie sich bitte selbstän-
dig ein Zimmer beim Hotel (Tel. 039931 58070). Die Kosten für 
ein Doppelzimmer mit Frühstück betragen 90,00 €. 

Was ist noch wichtig für Sie? Die Feldsteinscheune ist rustikal 
eingerichtet und der Fußboden im Saal besteht größtenteils aus 
Kopfsteinpflaster. Bitte passen Sie ihr Schuhwerk den örtlichen 
Gegebenheiten an, damit Sie den Abend unbeschadet genießen 
können.

Die Tanzfläche dagegen ist eben und glatt, so dass viel Bewe-
gung nichts im Wege steht. Und da tanzen auch durstig macht 
und Sie vielleicht auch mit Ihren Kolleginnen und Kollegen 
anstoßen wollen, sollten Sie auf keinen Fall Ihre Geldbörse zu 
Hause liegen lassen. Zum Buffet sind Sie natürlich herzlich 
eingeladen. Sprechen Sie bitte in ihrer Einrichtung auch über 
die Möglichkeit, Fahrgemeinschaften zu bilden und dafür ein 
Dienstfahrzeug zu nutzen. Einige Einrichtungen liegen ziem-
lich weit von Bollewick entfernt, so dass gemeinsames Fahren 
nicht nur effektiver und umweltfreundlicher ist, sondern auch 
die weite Anreise schneller vergehen lässt und natürlich schon 
für gute Stimmung sorgen kann.

Zum Schluss möchten wir Sie noch einmal bitten, in Ihrer Ein-
richtung zu überlegen, ob Sie mit einem kleinen kulturellen Bei-
trag zum Gelingen des Abends beitragen wollen. Dann melden 
Sie sich gerne bei Frau Hilgert, die für den kulturellen Rahmen 
verantwortlich ist. Natürlich sind wir auch für alle anderen Fra-
gen, Hinweise und Anregungen für Sie ansprechbar. 

Wir freuen uns, Sie am 4. September begrüßen zu dürfen.

Sabine Jonitz



Vom Münster Trauerglocken klingen.
Vom Tal ein Jauchzen schallt herauf.
Zur Ruh sie dort dem Toten singen,
Die Lerchen jubeln: Wache auf!
Mit Erde sie ihn still bedecken,
Das Grün aus allen Gräbern bricht,
Die Ströme hell durch Land sich strecken,
Der Wald ernst wie in Träumen spricht,
Und bei den Klängen, Jauchzen, Trauern,
Soweit ins Land man schauen mag,
Es ist ein tiefes Frühlingsschauern
Als wie ein Auferstehungstag.

Josef von Eichendorff

Ostern




